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Aus dem Inhalt: 


Der 9. Kovember 
Don Kurt Burow 


Der Baum als Gleichnis des Völkerlebens 
Don Profeſſor Dr. Andre 


Vom Volkskörper der Heimat und von feiner Er— 
forſchung 
Don Profeſſor Ernſt Dobers 


Planvolle Berufsberatung 
Don Dr. Paffarge 


Wer zur Ganzheit ſtrebt, ſtrebt immer zum Religiöſen. Hans Schemm f 


Der 9. November den sur Sure, Vraunsverg. 


9. November 1918. Einer feigen, jüdiſch-marxiſtiſchen 
Meute von Vaterlandsverrätern und Verbrechern gelingt es, die 
ehrenvolle, ſiegreiche Fahne des deutſchen Volkes herunter in den 
Schmutz zu reißen und den roten Lappen der Revolte aufzuziehen. 
In jahrelanger feiger Wühlarbeit iſt dieſer Dolchſtoß von den 
internationalen, überſtaatlichen Mächten des jüdiſchen Hochkapi⸗ 
talismus, von den Freimaurern und den vaterlandsloſen, jüdiſch— 
marxiſtiſchen Hetzern vorbereitet worden. Er traf das deutſche 
Volk in einem Augenblick ſchwerſter ſeeliſcher und körperlicher 
Belaſtung an ſeiner verwundbarſten Stelle: der inneren Zwie— 
tracht. In der erſten überſchäumenden Begeiſterung jener denk⸗ 
würdigen Auguſttage des Jahres 1914 war dieſe Zwietracht nach 
außen hin ſcheinbar überbrückt worden. Die deutſche Staatsfüh⸗ 
rung hatte den gleißneriſchen, aus jämmerlicher Feigheit ent⸗ 
ſprungenen Verſprechungen der marxiſtiſchen Volksverführer in 
unverſtändlicher Vertrauensſeligkeit Glauben geſchenkt. Aus der 
echten Begeiſterung der Mobilmachungstage und erſten Kriegs- 
monate mit ihren unvergleichlichen Heldentaten des an allen 
Fronten ſiegreich vorſtoßenden deutſchen Heeres wurde ein phra— 
ſenhafter hohler Hurrapatribtismus. Die Spießbürger, an den 
Philiſterſtammtiſchen der Heimat und der Etappe machten bald 
wieder in kurzſichtiger Biertiſchpolitik, munkelten und tuſchelten 
im geheimen, nach außen großſchnäuzig, innerlich charakterlos und 
angſtvoll bei jedem geringen Teilerfolg der feindlichen Heere. 
Aber mit dem leiſeſten Zweifel an die eigene Kraft und an das 
eigene Recht iſt bereits der erſte Keim des Zerfalls und der Nieder— 
lage gelegt. 

Dieſe ſelbſtverſtändliche Erkenntnis war den Feinden des 
deutſchen Volkes nur zu geläufig. Sie wurde von ihnen in vor⸗ 
ſichtiger, zielbewußter Propaganda geſchickt ausgewertet. Die 
Feinde Deutſchlands ſuchten und fanden ihre Verbündeten nicht 
nur in einer allgemeinen Weltkoalition gegen den von ihnen ſo 
verhaßten und gefürchteten deutſchen „Militarismus“ und gegen 
das deutſche Kaiſerhaus. Sie fanden leider auch ſehr bald wieder 
Bundesgenoſſen in den eigenen Reihen des deutſchen Volkes. Als 
der Krieg nicht in wenigen Monaten zum ſiegreichen Ende geführt 
werden konnte, als die Marnetragödie vielmehr aus dem ſtürmi— 
ſchen Vorſtoß der deutſchen Truppen einen langen und bangen 
Stellungskrieg mit qualvoller Zermürbungstaktik der modernen 
Materialſchlacht machte, als unſer treuloſer Bundesgenoſſe Ita— 
lien endgültig abgefallen war und dem deutſchen Volke auf allen 
Erdteilen neue Feinde erwuchſen, da begann das kleinmütige 
Herz des deutſchen Spießers bange zu klopfen, da begann der 
Weizen der innerdeutſchen Volksfeinde wieder zu blühen. Wäh⸗ 
rend der deutſche Frontſoldat in zäher Verbiſſenheit unter un⸗ 
ſäglichen Entbehrungen auf allen Kriegsſchauplätzen heldenhaft 
dem Anſturm der vielfach überlegenen Gegner trotzig ſtandhielt, 
zerfiel das deutſche Volk in der Heimat allmählich unter dem 
Einfluß einer raffinierten feindlichen außen- und innenpolitiſchen 
Propaganda wieder in die alten Klaſſen- und Intereſſenhaufen. 
Hunger und Entbehrung, ſoziale Ungerechtigkeit, jüdiſches Kriegs- 
ſchiebertum und mangelnde ſtaatspolitiſche Führung waren einer 
raffinierten Zerſetzungsarbeit der Feinde Deutſchlands willkom— 
mene Bundesgenoſſen. Die Staatsführung verfiel unmerklich zu— 
nächſt und dann immer offener und ſchneller dem verderblichen 
Einfluß jüdiſch⸗marxiſtiſcher Kriegsgewinnler und Bonzen. 1914 
hätte ein entſchloſſener politiſcher Wille das Marxiſtengeſindel mit 
Leichtigkeit für immer unſchädlich machen können. 1917 und 1918, 
als Parteien und Parteiführer aller Schattierungen wieder frech 
ihr Haupt erhoben und ihre kuhhändleriſchen Anſprüche ſtellten, 
war es zu ſpät. Deutſchland kämpfte nach zwei Fronten, nach 
außen und innen. Die militäriſche Führung des Heeres war und 
blieb vorbildlich. Die politiſche Führung aber verſagte vom erſten 
Augenblicke des Krieges an. Das iſt die Tragik der neueſten 
deutſchen Geſchichte. Mit dem Grenzübertritt Wilhelms II. auf 
holländiſchen Boden ſchließt ruhmlos eine ſtolze und vielfach höchſt 
ehrenvolle Epoche preußiſch-deutſcher Hohenzollerngeſchichte. 


. Wie hart das deutſche Volk durch das Verſchzen ſeiner politi— 
ſchen Führung am 9. November 1918 getroffen, wie bitter es 
enttäuſcht und wie haltlos es ohne Führung wurde, das beweiſen 
die qualvollen Nachkriegsjahre innerpolitiſcher Zerriſſenheit. 

Den erſchütternden Augenblick in der Geſchichte des deut— 
ſchen Volkes, als es von einer Minute zur andern plötzlich ſeinen 
trotz aller Schwächen doch gläubig verehrten höchſten Führer ver— 
lor, wollen wir heute in unſer Gedächtnis zurückrufen. Nicht in 
phraſenhaftem Pathos, oder in einem trockenen Tatſachenbericht, 
ſondern in beſcheidener perſönlicher Dichtung eines unbekannten 
e Soldaten, der, wie viele ſeiner Kameraden, einſchnei— 
bende Erlebniſſe jener Jahre und Tage in einfacher künſtleriſcher 
Form feſtgehalten hat. Dieſe perſönlichen Erlebnisdichtungen 
wurden und werden nie daf Wirkung und äußerlichen Erfolg 
abgeſtellt. Sie ſollen immer nur dem eigenen Menſchen und 
ſeinem engeren Kameradenkreis ſeeliſche Entſpannung und ge— 
dankliche Klärung bringen. 5 

Dieſe dichteriſche Geſtaltung des Sanckſalstages vom 9. No— 
vember 1918 in einer deutſchen Kaſerne bedarf keines langen 
Kommentars, auch wenn fie aus einem größeren Zuſammenhang 
herausgenommen iſt. Was dieſe drei jungen Soldaten erlebten, 
als ſie von ihren Führern verlaſſen und der Insıte des ver— 
brecheriſchen Marxiſtengeſindels ausgeliefert werden, war das 
Erlebnis des ganzen deutſchen Heeres und Volkes. Die perjün- 
liche Haltung der drei iſt typiſch für die verſchiedenen Menſchen: 

Der Typ des deutſchen Spießbürgers zog ſich die Ziofelmütze 
über beide Ohren und freute ſich über das Ende des J 
der ſchwärmeriſche Individualiſt verlor den Boden unter Ir 
Füßen und blieb ein willenloſer Spielball aller ſpäteren 0 
tiſchen Einflüſſe, der kämpferiſche Menſch bäumte ſich leidenſchaft. 
lich gegen das unverſchuldete Schickſal auf, reihte ſich in die Frei— 
korps ein, zog nach Baltenland und Oberſchleſien, kämpfte in 
Deutſchland gegen Separatiſten und Kommune und fand ſchließ— 
lich am 8. November 1923 den neuen Führer aller mutigen ſtar— 
ken Deutſchen. 


* * 


Die Revolte. 
Vor uns liegt ein Kaſernenhof im hellſten Sonnenſchein. 
Rings herum kahle Mauern, Ställe, in weiter Entfernung 
einige Schießſcheiben an gegenüber liegenden Gebäuden. 
Neben der Freitreppe ſehen wir eine Reihe Fenſter. 
Im Vordergrund iſt eine Gruppe Rekruten mit ihrem 
Unteroffizier zur Inſtruktionsſtunde angetreten. 
Der Unteroffizier: 
(vor ſeiner Gruppe): 
Sie ſollen in den nächſten Tagen vereidigt werden. Da wollen 
wir heute ſchnell noch einmal über die Bedeutung des Fah— 
neneides für den Soldaten ſprechen. Schütze Kämpfer! 
Legen Sie mal los! Was wiſſen Sie alles vom Fahnen— 
eid? 
Kämpfer 
(nimmt ſtramme Haltung an und ſpricht fließend mit heller 
Stimme): 
Der militäriſche Fahneneid verpflichtet den Soldaten zum 
unbedingten Gehorſam gegenüber feinem oberſten Kriegs- 
herrn. Wer dieſen heiligen Eid — bei Gott, Chriſtus und 
der Seele Seligkeit geſchworen — bricht, iſt ein ehrloſer 
Schuft und wird mit den ſchwerſten Strafen belegt. Jetzt im 
Kriege kommt der Betreffende vor ein Kriegsgericht und 
kann ſtandrechtlich erſchoſſen werden. 
Ein deutſcher Soldat bleibt ſeinem Fahneneid aber nicht nur 
treu, weil er ſich vor Beſtrafung fürchtet, ſondern weil er 
ſeinen König und oberſten Landesherrn liebt und ihn als 
das Muſter eines tapferen, heldiſchen Soldaten verehrt. 
Der Unteroffizier: . 
Sehr ſchön! Halt! Weiter mal Schütze Schwermer! Menſch! 
Was zucken Sie immer ſo nervös zuſammen, wenn ich Sie 


} 
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anrede? Hier beißt Sie doch niemand! Hierher die Augen! 
Naſe nach vorn! Stehen Sie gefälligſt ſtramm, wenn ich 
mit Ihnen ſpreche! | 
Menſchenskind! Aus Ihnen wird Ihr Lebtag kein vernünfti— 
ger Soldat werden! Dafür garantier ich Ihnen! Sie hätten 
lieber auf Ihrer Schule bleiben ſollen! 
Schwermer: 
Verzeihung, Herr Unteroffizier! Aber mir iſt heute ſo merk— 
würdig zu Mut. Ich glaube, es paſſiert irgend etwas Ent— 
ſetzliches. 
Der Unteroffizier: 
Ahnungen haben Sie auch noch? Machen Sie doch Ihre 
Großmutter graulen, Sie alte Traumſuſe, Sie! Was ſoll 
ſchon Entſetzliches paſſieren? Ins Loch werden Sie fliegen, 
weil Sie wahrſcheinlich wieder mal Ihre Klamotten nicht 
richtig geputzt haben! 
Alſo, nu mal los! Fix weiter: Was wiſſen Sie noch vom 
Fahneneid? Wie lautet die Eidesformel für preußiſche 
Untertanen? 
Schwermer: 
„Ich, der Schütze Werner Schwermer, ſchwöre zu Gott, dem 
Allwiſſenden und Allmächtigen, einen leiblichen Eid, daß ich 
Seiner Majeſtät dem Könige von Preußen, Wilhelm II., 
meinem allergnädigſten Landesherrn, in allen und jeden Vor— 
fällen, zu Lande, zu Waſſer und in der Luft, in Kriegs- und 
Friedenszeiten und an welchen Orten es immer ſei, (mit ftei- 
gender Wärme) treu und redlich dienen, Allerhöchſtdero Nutzen 
und Beſtes fördern, Schaden und Nachteil aber abwenden, die 
mir vorgeleſenen Kriegsartikel und die mir erteilten Vor— 
ſchriften und Befehle genau befolgen und mich ſo betragen 
will, wie es einem rechtſchaffenen, unverzagten, pflicht- und 
ehrliebenden Soldaten eignet und gebühret. So wahr mir 
Gott helfe durch Jeſum Chriſtum zur Seligkeit. 
(Während er etwas zaghaft antwortet, bilden ſich auf dem 
Kaſernenhof überall Gruppen von Soldaten, die erregt mit- 
einander zu ſprechen ſcheinen. Es werden ihrer ſchnell mehr 
und mehr.) 
Der Feldwebel 
(kommt aus der Tür des Verwaltungsgebäudes und ruft ſchon 
von der Treppe unſerem inſtruierenden Unteroffizier zu): 
Unteroffizier! Laſſen Sie die Leute wegtreten! 
Der Unteroffizier 
(dreht ſich blitzſchnell um, klappt die Hacken zuſammen und ruft 
zurück): 
gu Befehl, Herr Feldwebel! 
Der Feldwebel 
(geht quer über den Platz). 
Der Hauptmann 


Laren auf der Freitreppe, ſieht erſtaunt auf die Anſamm— 
ungen der Soldaten und ruft ſcharf): 


Feldwebel! 
Der Feldwebel 
(iſt etwa bis zur Mitte des Platzes gelangt. Er dreht ſich bei 
dem Anruf wie ein Kreiſel um, rennt in vollem Galopp zur 
Treppe zurück, baut ſich dort ſtramm auf und fragt unter 
Hackenklappen): 
Herr Hauptmann? 
Der Hauptmann: 
Stellen Sie mal ſofort feſt, was dahinten für eine verfluchte 
Schweinerei los iſt. Die Kerle ſollen ſich ſchleunigſt dünn 
machen, ſonſt fahre ich mit einem heilloſen Donnerwetter da— 
zwiſchen. 
(ab ins Haus). 
Der Feldwebel 
(begibt ſich wieder auf den Platz). 
Der Unteroffizier 
(zu ſeiner Gruppe): 
Tretet — — weg! 
(Die Gruppe tritt weg und zerſtreut ſich unter die übrigen 
Soldaten. 


Allmähl f gefüllt. Alles ſchreit 
wild W e mi ben Yrmen an 
hört einzelne Rufe): 

Erſte Stimme: 

Nieder mit dem Krieg! 

8 weite Stimme: 

Wir wollen nach Haufe! 


Dritte Stimme! 
Frieden! Frieden! Schluß machen! 
Der Feldwebel 
(kommt von ganz hinten rechts mit einem Haufen Soldaten 
zurück; an ihrer Spitze geht ein langer Kerl, der dem Feld⸗ 
webel reſpektlos mit einem Gewehr unter der Naſe herum— 
fuhrwerkt). 
Der Meuterer 
(Verbrechergeſicht! Dunkel): 
Jawoll! Ich komm gleich mit Sie mit! Aber nu is niſcht 
mehr von wegen einſperren und ſo! Das laſſen wir uns 
nich mehr bieten! Euch werden wir alle einſperren, Ihr 
Hunde! 
Der Feldwebel: 
Aber nun nehmen Sie doch Vernunft an, Mann! 
ſich ja für Ihr Leben lang unglücklich! 


Sie machen 


Der Meuterer: 
Oha! Das war einmal! Jetzt kommen wir ran! 
(Alle hören ihm geſpannt zu. Er iſt mittlerweile auf der 
Freitreppe angelangt, ſtellt ſich auf die oberſte Stufe und ſpricht 
zu den verſammelten Soldaten, die ihn in einem gewaltigen 
Haufen umdrängen — mit großen Armbewegungen): 
Jawoll! Jetzt kommen wir ran! Unſere Genoſſen von der 
Marine haben ſchon damit angefangen! 
. (Bravobrüllen unter den Soldaten!) _ 

Der Stadtkommandant von Kiel erſchoſſen! 

(Bravooo!) 
Viele Offiziere erſchoſſen! (Ooaaaachl!) 

(Das Geſchrei wird immer wilder.) 
Die andern weggejagt! (Dovaah!) 
Jetzt geh' ich rein zum Alten und ſtell' unſere Forderungen: 
Urlaub bis zum Wecken! Beſſeres Freſſen! Und Befreiung 
aller Gefangenen aus dem Bunker! Jawoll! (Oobaaaahl) 
Warum habt Ihr noch keine Gewehre, Ihr Feiglinge? Da iſt 
die Munitionskammer! Brecht die Türen auf! Holt Euch 
Waffen, Genoſſen! 

(ab ins Haus). 

Die Soldaten brüllen wild durcheinander, ſtürmen plötzlich 

zu einem Schuppen, erbrechen die Türen und bewaffnen ſich. 

Gewehre, Bajonette, Patronenrahmen fliegen durch die 
Luft. 

Draußen vor der Kaſerne fallen Schüſſe. Das Geſchrei 
verſtärkt ſich. Auch auf dem Hof gehen ein, zwei Gewehre los. 

Alles ſtürmt wieder zur Treppe zurück, auf der jetzt — 
aus der Tür des Geſchäftszimmers kommend — der Haupt: 
mann erſcheint. Er ſteht hoch aufgerichtet da; ſtumm, bleich, 
aber völlig ruhig mit einem ſpöttiſchen Lächeln in den Mund: 
winkeln. Das Gebrüll brandet auf, ebbt plötzlich ab und 
weicht einer lautloſen Stille. 

Der Hauptmann ſteigt langſam — Schritt für Schritt — 
die Treppe herab und geht — mit Größe — wortlos — die 


Augen ſtarr in die Ferne gerichtet — durch die meuternde 
Maſſe mitten hindurch. Dieſe weicht ihm ſcheu — mit nieder: 
geſchlagenen Augen — aus und bildet unwillkürlich eine 


ſchmale Gaſſe über die ganze Breite des Platzes. 

Diejenigen, an denen er vorüber iſt, ſehen ihm wie ge— 
bannt nach, bis er verſchwindet. Von links ertönt ein ſchriller 
Pfiff. Alle Köpfe fliegen herum. Blitzſchnell! 5 

Der Meuterer tritt mit dem Feldwebel aus der Tür des 
Geſchäftszimmers. Der Meuterer hat eine rote Binde um 
den linken Arm und ſein Gewehr am Riemen mit dem Lauf 
nach unten über die rechte Schulter gehängt. 


Der Feldwebel 
(etwas unſicher): 
Kameraden! Wir haben eben aus Berlin die Nachricht be— 
kommen, daß der Kaiſer abgedankt hat. (Lautes Gebrüll!) 
Der Krieg iſt zu Ende! (Dooaaah!) Das Militär wird abge— 
ſchafft! Es gibt keine Vorgeſetzlen mehr! Wir ſind jetzt alle 
gleich! (Ooooaaah!) 
Der Meuterer: 
Es lebe die dritte Internationale! (Ovovaaah!) Jetzt marſchie— 
ren wir in die Stadt und vereinigen uns mit unſeren Ge— 
noſſen aus den Betrieben! Wir brechen alle Gefängniſſe auf! 
Nieder mit der Klaſſenjuſtiz! Es lebe das internationale 
Proletariat! (Ovvoaaah!) 
Er ſtimmt die Internationale an, die anderen fallen 
brüllend ein und ſtürmen mit geſchwungenen Gewehren — ohne 


jede Ordnung — im wüſten Haufen zum Kaſernentor hinaus. 
Zurück bleiben nur unſere drei Jungen (ohne Waffen!‘ 


Schwermer: 
Alſo hat mich meine Ahnung doch nicht betrogen! Es iſt 
etwas Entſetzliches geſchehen! 
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Kämpfer: 
(völlig faſſungslos): 
Der Kaiſer! Mein oberſter Kriegsherr! — Abgedankt? — 


Und was wird nun? — Sit jetzt nicht alles zu Ende? — 
Stürzt die Welt nicht ein? — Scheint die Sonne weiter? 
Bürger: 


Na, ich denke, jetzt iſt erſt mal Schluß mit dem Krieg. Da 
kann man ſich alſo nach langer Zeit zum erſten Mal wieder 
anſtändig auspennen. 
Kämpfer: 
Ausſchlafen willſt Du Dich? Jetzt? Weißt Du, was ich tun 
werde? Ich werd' mir meine Knarre nehmen, dort Munition 
klauen und dann ſo viel wie möglich von dieſem Verbrecher— 
geſindel niederknallen. 
(Er läuft wild davon.) 
Bürger 
(zuckt die Achſeln, folgt ihm aber im Schritt). 
Schwermer: 
(bleibt einen Augenblick ſtill ſtehen; dann ſagt er tief traurig): 
„Ich ſchwöre zu Gott, dem Allwiſſenden und Allmächtigen, 
einen leiblichen Eid, daß ich Seiner Majeſtät treu und redlich 
dienen und mich ſo betragen will, wie es einem recht— 
ſchaffenen, pflicht⸗ und ehrliebenden Soldaten eignet und ge⸗ 
bühret. So wahr mir Gott helfe durch Jeſum Chriſtum zur 
Seligkeit.“ 
Wiſſen ſie nicht, daß ſie ihren heiligen Eid gebrochen haben? 
Ich kann das alles nicht verſtehen! 
(Er geht den Freunden nach — kopfſchüttelnd, langſam.) 


* ” ** 


9. November 1923. Im Mai 1919 hatte die damalige „Deut⸗ 
ſche Arbeiterpartei“ in München das große Glück mit dem Bil— 
dungsoffizier Adolf Hitler ein neues Mitglied zu werben, das 
für ihre Entwicklung und für die geſamte politiſche Geſtaltung 
in Deutſchland von entſcheidender Bedeutung werden ſollte. 
Unter der Mitgliedsnummer 7 ließ ſich Adolf Hitler, mehr ge— 
zwungen als freiwillig, in dieſen politiſchen Verein eintragen, 
deſſen parlamentariſche Methoden ihn ſofort zu beißender ironi⸗ 
ſcher Kritik reizten. Nach ſchwerem innerem Konflikt hatte ſich 
Adolf Hitler zum Beitritt entſchloſſen und fofort mit aller per- 
ſönlichen Tatkraft die Umwandlung dieſes politiſchen Vereins, 
eines jener vielen Vereine ähnlicher Prägung, in die Hand ge— 
nommen. Bald bekam die Sache ein völlig anderes Geſicht. Aus 
dem parlamentariſchen Vereinchen mit Vorſtand, Abſtimmung 
und Geſchäftsordnungsdebatten wurde binnen kurzem ein ſchlag— 
kräftiger, ſchneidiger, ſoldatiſcher Stoßtrupp der deutſchen Frei⸗ 
heitsbewegung. Hitler war in dieſen erſten Jahren ſein eigener 
Propaganda, Organifations- und Preſſechef, aber auch der Haupt⸗ 
redner der jungen Bewegung. In ſeiner Sturmabteilung grün- 
dete er ſich eine politiſche Schutztruppe, weil die ſtaatlichen Poli⸗ 
zeiorgane unfähig waren, das verfaſſungsmäßig garantierte Ver⸗ 
ſammlungsrecht der politiſchen Parteien zu ſchützen. Bald war 
die junge Bewegung über den Bezirk ihrer Geburtsſtadt Mün⸗ 
chen hinaus nach Bayern und Süddeutſchland hinein allgemein 
bekannt, gefürchtet und beſtens gehaßt. Der Zug nach Koburg 
im Oktober 1922 bricht zum erſten Male den roten Terror der 
marxiſtiſchen Gewerkſchaften und Parteien auf der Straße. Wäh⸗ 
rend hier in Süddeutſchland eine junge hoffnungsfreudige Frei⸗ 
heitsbewegung heranwuchs und im harten Kampf mit der politi- 
ſchen Unterwelt immer entſchloſſener, diſziplinierter und erfolg⸗ 
reicher wurde, ließ die offizielle deutſche Staatsführung jede Tat⸗ 
kraft vermiſſen. Wie ein hilfloſes Wrack ſegelte das deutſche 
Staatsſchifflein ſchutzlos und ohne zielbewußte Führung auf dem 
politiſchen Weltmeer von Konferenz zu Konferenz, von Sitzung 
zu Sitzung traurig hin und her. Das Jahr 1923 brachte eine 
wichtige Entſcheidung und eine bedeutungsvolle neue Erkennt⸗ 
nis für die Bewegung. Die Spreu ſonderte ſich vom Weizen. 
Bisher waren Hitler und ſeine wenigen Getreuen in bewußter 
enger Tuchfühlung mit allen nationalen Verbänden Süddeutſch⸗ 
lands marſchiert. Der 9. November 1923 iſt die Probe aufs 
Exempel und beweiſt eindeutig, daß die junge Bewegung keinen 
Bundesgenoſſen brauchen kann, der nicht reſtlos entſchloſſen iſt, 
mit ihrem Führer durch dick und dünn zu gehen. Der 9. Novem⸗ 
ber 1923 brachte unſerem Führer eine erſte herbe Enttäuſchung, 
der Bewegung einen ſchweren Rückſchlag für lange Monate; aber 


er brachte auch ein klares, feſtes Ziel und einen ebenſo klaren 
Weg zu dieſem Ziel: die deutſche Freiheit kann nur von Natio⸗ 
nalſozialiſten erkämpft werden, das heißt von Menſchen, die, un⸗ 
belaſtet von hemmenden Traditionsgefühlchen, etwas grundlegend 
Neues ſchaffen wollen. Am 9. November 1923 verſuchte eine 
Clique auchnationaler Elemente reaktionärſter Prägung, das Rad 
der deutſchen Geſchichte um fünf Jahre zurückzudrehen. Dieſe 
feudalen Kreiſe hatten damals und haben auch zum Teil heute 
noch aus dem Kampf der deutſchen Freiheitsbewegung nicht ein 
Jota gelernt. Ihre mangelnde Erkenntnis ließe ſich zur Not 
entſchuldigen, unverzeihlich und ſchändlich zugleich aber iſt die 
Tatſache, daß der 9. November 1923 mit dem Makel eines ehrloſen 
Wortbruches belaſtet iſt. Am 8. November 1923 fand im Münchener 
Bürgerbräukeller eine Kundgebung aller „Vaterländiſchen Ver⸗ 
bände“ ſtatt. Herr Streſemann hatte den „Paſſiven Widerſtand“ an 
der Ruhr abgeblaſen. Die Reichseinheit ſchien verlorenzugehen. 
Sachſen und Bayern waren im Begriff, ſich aus dem deutſchen 
Reichsverband zu löſen. Da betritt der Führer zum erſten Male 
die öffentliche politiſche Bühne Deutſchlands. Mit ſeinem Kame⸗ 
raden, dem Fliegerhauptmann Göring, tritt er den ſeparatiſti⸗ 
ſchen Beſtrebungen der national-bayeriſchen Reaktion entgegen 
und erklärt die Novemberverbrecher für abgeſetzt. Er ernennt 
zugleich mit Zuſtimmung der begeiſterten Kundgebungsteilneh⸗ 
mer im Bürgerbräukeller neue Männer einer national-deutſchen 
Reichsregierung, unter ihnen Ludendorff zum Führer der Reichs— 
armee, und übernimmt ſelbſt die politiſche Führung dieſer natio- 
nalen Regierung. Die Vertreter einer allbayeriſchen Richtung, 
der bayeriſche Staatskommiſſar von Kahr, General von Loſſow 
und ein Oberſt Seißer fügen ſich, wenn auch überrumpelt, dieſer 
Neuordnung. Sie verpflichten ſich ſogar feierlich durch ihr 
Ehrenwort zum Bündnis mit Hitler und Ludendorff. In der 
Nacht vom 8. zum 9. November 1923 ſetzen ſie ſich jedoch ent⸗ 
gegen ihrem feierlichen Verſprechen mit dem bayeriſchen Kron— 
prinzen Rupprecht in Verbindung und funken ihren Wortbruch 
in die Welt: „Mit Waffengewalt erpreßte Stellungnahme in der 
Bürgerbräuverſammlung ungültig.“ Am nächſten Morgen, dem 
Schickſalstag des 9. November 1923, erſcheint ein Erlaß des baye⸗ 
riſchen Staatskommiſſars von Kahr: „Die nationalſozialiſtiſche 
Deutſche Arbeiterpartei ſowie die Kampfverbände „Oberland“ 
und „Reichsflagge“ ſind aufgelöſt.“ 

Die Führer dieſer reaktionären Clique hatten die bayeriſchen 
Regimenter der Reichswehr und die bayeriſche Staatspolizei in 
der Hand. So kam es am 9. November vor der Feldherrnhalle 
zu jenem traurigen Akt in der Geſchichte unſerer deutſchen Frei— 
heitsbewegung, bei dem die erſten Toten der NSDAP unter den 
Kugeln ihrer eigenen Verbündeten von geſtern fallen mußten. 

Wir laſſen an dieſer Stelle, um den Charakter der Erlebnis- 
ſchilderung bei dieſem wichtigen Ereignis zu wahren, einen Augen⸗ 
zeugen zu Worte kommen, der den Marſch vom 9. November 1923 
mitgemacht hat. Es iſt kein Geringerer als unſer heutiger Reichs⸗ 
leiter Alfred Roſenberg. Er ſchreibt darüber in: „Diet⸗ 
rich Eckart, ein Vermächtnis“ wörtlich: 


Vor der Feldherrnhalle. 


(Aus: Die nationalſozialiſtiſche Revolution. Tatſachen 
und Urkunden, Reden und Schilderungen. 1. Auguſt 1914 bis 
1. Mai 1933. Herausgegeben von Dr. Walther Gehl. Ver⸗ 
lag: Ferdinand Hirt in Breslau, Königsplatz 1.) 

„Kahr, Loſſow und Seißer wurden von Ludendorff gegen 
Ehrenwort freigelaſſen. In der Nacht nahm General von Loſſow 
Fühlung mit dem bayeriſchen Kronprinzen Rupprecht, und Kahr, 
Loſſow und Seißer gaben von der Kaſerne des 19. Infanterie⸗ 
regiments, in die ſich geflüchtet hatten, einen Funkſpruch aus, 
daß ſie den Hitlerputſch ablehnten: „Mit Waffengewalt erpreßte 
Stellungnahme in der Bürgerbräuverſammlung ungültig.“ Am 
Morgen des 9. November erſchien ein Erlaß Kahrs: „Die Natio- 
nalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei ſowie die Kampfverbände 
Oberland und Reichsflagge find aufgelöſt!“ 

Am Vormittag traf ich (Alfred Roſenberg) mit Dietrich 
Eckart auf der Redaktion des „Völkiſchen Beobachters“ zuſammen. 

Etwa um 11.30 Uhr fuhren wir von der Schriftleitung zum 
Bürgerbräu, d. h. zum Standquartier Hitlers. Auf dem Odeons— 
platz, an der Kreuzung von fünf Straßen, ſtand ein grauer Pan⸗ 
zerwagen der uns jetzt feindlichen Reichswehr, an der Reſidenz 
der Wittelsbacher patrouillierten Soldaten. Als ich am Stand— 


9. 11. 1923. 
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quartier Hitlers und Ludendorffs ankam, hatten ſich die Kolonnen 
ſchon gebildet. Ludendorff drängte zum Abmarſch und ſetzte ſich 
mit Hitler an die Spitze. 

In breiter Front ging es in die Stadt, bejubelt von ganz 
München. Vom Rathaus flatterten die Schwarz-weiß⸗rote und 
die Hakenkreuzfahne; die Hauptſtraßen waren bunt von Flaggen 
wie noch nie. Bald bogen wir in die Reſidenzſtraße ein. Vor 
uns gingen zwei Oberländer und ſchwenkten die ſchwarz-⸗weiß⸗ 
roten Fahnen. Etwa hundert Schritt vor der grünen Schützen⸗ 
kette mit Maſchinenpiſtolen zerbrach ein Fahnenſchaft .... Wir 
kamen näher. Die erſte Linie der Polizei ſenkte die Gewehre. 
Dann fiel ein Schuß, gleich darauf ſetzte ein Gefnatter ein. Der 
rechte Fahnenträger ſank zuſammen, bedeckt vom ſchwarz⸗weiß⸗ 
roten Tuch. Hitlers Begleiter erhielt vier Schüſſe, im Fallen 
zog er Hitler mit ſich mit einer Kraft, daß dieſem der Arm aus 
dem Gelenk ſprang. Ludendorff war aufrecht durch die Ketten 
gegangen. Die Polizei ſchoß nicht nur von vorn auf den Zug: 
auch aus der Reſidenz ertönten Schüſſe, und über mir vom Gei- 
tenflügel der Feldherrnhalle ſchoſſen Maſchinenpiſtolen ihr Blei 
auf den Aſphalt und in Menſchenleiber . . . Scheubner, der ge- 
ſchäftsführende Leiter der Kampfverbände, war vorgeſprungen: 
„Schießt nicht auf Ludendorff!“ Eine Kugel fuhr ihm durch die 
Bruſt, er war ſofort tot. Ein anderer ſprach mit blutendem 
Munde: „Ihr Hunde habt auf Schwarz-Weiß-Rot geſchoſſen“ — 
und ſtarb. Auf den Stufen der Feldherrnhalle liegen Verwun⸗ 
dete, von mehreren Schüſſen durchbohrt; neben ihnen ſteht, ſeiner 
nicht mehr mächtig, der wuchtige Oberſtleutnant Kriebel und ruft: 
„Ihr Schufte habt Hitler und Ludendorff erſchoſſen . . .!“ Haupt- 
mann Göring wälzt ſich, ſchwer verwundet, der Mauer der Re— 
ſidenz zu. Parteigenoſſe Körner iſt neben mir durch Kopfſchuß 
getötet 

Von unſerer Seite wurde auf das Schießen geantwortet. Hit— 
ler richtete ſich auf: „Aufhören!“ Es war zwecklos. Die 
Tragödie iſt aus . ..“ 

(Alfred Roſenberg: Dietrich Eckart, ein Vermächtnis.) 


Vor der Feldherrnhalle blieben 14 Tote und 16 Verwundete. 
Namen dieſer erſten Toten unſerer Bewegung ſind folgende: 
Alfarth, Felix, Kaufmann, geb. 5. Juli 1901, 
Bauriedl, Andreas, Hutmacher, geb. 4. Mai 1879, 
Caſella, Theodor, Bankbeamter, geb. 8. Auguſt 1900, 
Ehrlich, Wilhelm, Bankbeamter, geb. 19. Auguſt 1894, 
Fauſt, Martin, Bankbeamter, geb. 27. Januar 1901, 
Hechenberger, Anton, Schloſſer, geb. 28. September 
1902, 
Körner, Oskar, Kaufmann, geb. 4. Januar 1875, 
Kuhn, Karl, Oberkellner, geb. 26. Juli 1897, 
Laforce, Karl, ſtud. ing., geb. 28. Oktober 1904, 
Neubauer, Kurt, Diener, geb. 27. März 1899, 
Pape, Claus von, Kaufmann, geb. 16. Auguſt 1904, 
Pfordten, Theodor von der, Rat am oberſten Landes— 
gericht, geb. 14. Mai 1873, Ä 
Rickmers, Johann, Rittmeiſter a. D., geb. 7. Mai 1881, 
Scheubner- Richter, Max Erwin von, Dr.-Ing., geb. 
9. Januar 1884, 


Der Baum als Gleichnis des 


Von Profeſſor Dr. Hans André, Braunsberg Oſtpr. 
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Die Grundüberzeugung, von welcher der Nationalſozialis⸗ 
mus ausgeht, iſt die, daß kein Volk der Erde als ſchöpferiſches 
Kulturvolk durch bloß äußerliche Kataſtrophen untergeht, alſo 
weil es Kriege, Mißernten oder wirtſchaftliche Kriſen erlebt, ſon— 
dern weil es ſeine ſchöpferiſchen Lebenskräfte ſelber zerſtört. 

Welches ſind dieſe ſchöpferiſchen Kräfte? 

Um darauf Antwort geben zu können, gehen wir am beſten 
von einem Vergleich aus. Wir wiſſen, daß ſchon unſere Ur⸗ 
väter die Welt unter dem Bild eines Baumes betrachtet haben. 
1 kann man auch das Leben eines Volkes mit dem Leben 
mit gr @tmes vergleichen. Wie jeder Baum feine Krone hat 

eſten, Zweigen, Blättern und Blüten, ſo hat jedes Volk 


Stranſky, Lorenz Ritter von, Ingenieur, geb. 14. März 
1899, 
Wolf, Wilhelm, Kaufmann, geb. 19. Oktober 1898. 


General Ludendorff wurde zum Gefangenen gemacht. Der 
Führer ſelbſt entkam mit einer leichten Verwundung. Nach zwei 
Tagen fing man auch ihn und ſetzte ihn feſt. Die Berliner Reichs⸗ 
regierung veröffentlichte einen Aufruf: „Wer dieſe Bewegung 
unterſtützt, macht ſich zum Hoch- und Landesverräter.“ 

Sie erließ am 23. September ein allgemeines Verbot für 
die NSDAP in ganz Deutſchland. 

Nach einem langwierigen, hochnotpeinlichen Gerichtsverfah— 
ren, in deſſen Verlauf Adolf Hitler zum Ankläger und Richter 
wurde (ſiehe Hitlers Verteidigungsrede), verurteilte man ihn am 
1. April 1925 zu fünf Jahren Feſtung. 

Eine Epiſode der deutſchen Freiheitsbewegung war vorüber. 

Die Partei hatte ſich mit der nationalen, nur traditionsge⸗ 
bundenen Reaktion vereint und war von ihr verraten worden. 


* * * 


Zweimal iſt der 9. November zu einem Tag der deutſchen 
Schande geworden: 1918 Verbrechen am geſamten deutſchen 
Volk, insbeſondere am deutſchen Arbeiter, dem man durch dieſe 
Untat ein Leben in Schönheit und Würde zu verſchaffen vor— 
gaufelte, 1923 feiger Verrat an unſerem Führer und feiner jun- 
gen Bewegung durch Männer, denen ihr perſönlicher Ehrgeiz 
und ihre „Tradition“ mehr galten als ihr Ehrenwort und als 
die Ehre und das Wohl des deutſchen Volkes. 

Wenn wir am 9. November 1935 dieſer beiden Schickſalstage 
gedenken, ſo ſenken wir im Geiſte ehrfurchtsvoll unſere Fahnen 
vor den toten Helden des Weltkrieges und unſeren gefallenen 
Kameraden der Bewegung. 

Wir können aber dabei mit ſtolzer Genugtuung vor unſeren 
Toten und vor uns ſelbſt bekennen, daß die Schmach beider No- 
vemberverbrechen heute längſt beſeitigt iſt. 

Die Fahne, die unſeren älteſten Parteigenoſſen auf dem 
erſten Marſch zur Feldherrnhalle als Symbol ihres Wollens vor— 
angetragen wurde, trägt am 9. November 1935 derſelbe Fähn— 
rich auf dem traditionellen Ehrenmarſch der Partei ſeinen alten 
Kameraden zur Feldherrnhalle voran. 


Dieſe Fahne iſt durch den Willen des Führers heute die 


einzige Fahne aller Deutſchen geworden. Das Hakenkreuz in 
Schwarz wurde mit Weiß und Not zu einem neuen Feldzeichen 
unſeres deutſchen politiſchen Kampfes. Der Wille des Führers 
verleiht am 9. November 1935 auch der jungen deutſchen Wehr⸗ 
macht, dem von ihm perſönlich geſchaffenen neuen deutſchen 
Volksheere, das ſchwarze Hakenkreuz in Weiß und Rot als deut— 
ſche Kriegsflagge. . 

Damit findet die ſchon beſtehende unlösliche Einheit von 
Partei und Wehrmacht einen ſymboliſchen Ausdruck. 

Solange in Deutſchland Männer leben und Männer heran⸗ 
wachſen, die ihrer neuen ruhmvollen Fahne in den alten glor- 
reichen Farben bedingungslos folgen und ſolange das deutſche 
Volk Führer hat, die größer ſind als ſein ſchwerſtes Schickſal, iſt 
für alle Zeiten die Garantie gegeben, daß der 9. November als 
Tag der Schmach und Schande endgültig aus der deutſchen Ge— 
ſchichte gelöſcht wurde. 


Völkerlebens 


ſeine eigene Kultur mit ihren mannigfaltigen Organen und Ver— 
richtungen, mit ihrer Landwirtſchaft und Induſtrie, ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt, Religion und wie die kulturellen Lebensäußerun⸗ 
gen alle heißen. Die eigentlichen Träger der Kultur ſind aber 
menſchliche Perſönlichkeiten. Damit eine Kultur kraftvoll, eigen⸗ 
wüchſig und wertvoll iſt, müſſen ſomit die Perſönlichkeiten über 
dieſe Eigenſchaften verfügen. Das tun ſie vor allem dann, wenn 
ſie aus einem lebenstüchtigen Erbſtamm hervorgegangen ſind, 
wenn ihre Vorfahren wertvolle Menſchen waren und ihre natür⸗ 
liche Tüchtigkeit auf ihre Nachkommen vererbt haben. Dieſen 
lebenstüchtigen Erbſtamm können wir als die Wurzel des kultu— 
rellen Lebens eines Volkes bezeichnen. Wie die Krone eines 
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Baumes abſtirbt, wenn ſeine Wurzel verdirbt, ſo ſtirbt ein Volk 
als Kulturvolk, notwendig ab, wenn ſeine Erbtüchtigkeit in Frage 
geſtellt iſt, d. h., wenn es nicht mehr durch ſeine Nachkommen 
kraftvoll die Ernte des Todes erſetzt und beſonders, wenn es ſeine 
wertvolle Nachkommenſchaft nicht mehr fördert. Wie ein Eich— 
baum nur dann in ſeinem herrlichen Eigenwuchs ſich entfaltet und 
in Wind⸗ und Wetterſtürmen ſtandhält, wenn ſeine Wurzel kraft— 
voll ſich ausdehnt und die Säfte des Bodens ihm ausreichend 
zuführt, ſo ein Volk, wenn es in ſeinem raſſiſchen Erbſtamm 
geſund iſt. Wipfelaufwärts vermögen die Völker nur zu wach— 
ſen, wenn ſie zugleich wurzelabwärts in ihrer natürlichen Grund— 
lage ſich befeſtigen und kräftigen. 

Wie wichtig dieſe natürliche Grundlage, die Wurzel iſt, 
können wir ſchon daran ſehen, daß man einem Baum wohl die 
Krone nehmen kann ohne ſein Leben zu zerſtören, nicht aber 
ſeine Wurzel. Beſonders aufſchlußreich iſt bei einem ſolchen 
Experiment das Verhalten der Roßkaſtanie. Der Braunsberger 
Botaniſche Garten barg eine Roßkaſtanie, der die ganze Krone 
abgeſägt wurde. Wie half ſich nun die verſtümmelte Pflanze? 
Zunächſt bildete ſich an der Schnittfläche zwiſchen Rinde und 
Holz das ſogenannte Wundgewebe, der Kallus. Dieſer Kallus 
iſt etwas ſehr Merkwürdiges. Wenn wir ihn unter dem Mikro— 
ſkop betrachten, ſo ſehen wir, daß die Zellen, aus denen er ſich 
bildet, faſt alle gleichförmig ſind, alſo keine geordnete Arbeits— 
teilung beſitzen und auch ohne jede ſinnvolle Ordnung in einem 
Wirbel zuſammenliegen. Es ſieht in einem ſolchen Zellenhaufen 
aus, wie in einem führerlos gewordenen Volk, in dem jeder 
macht, was er will und eine Revolution der völligen Gleichmache— 
rei herrſcht. Und nun auf einmal wächſt aus dieſem Chaos, wie 
in einem Volk, das ſeinen Führer ſich erkürt, eine Knoſpe hervor 
und übt auf die ganze übrige Pflanze einen Ordnung ſchaffenden 
und beherrſchenden Einfluß aus. Bei unſerer Roßkaſtanie bil: 
deten ſich drei ſolcher Knoſpen. Der ordnende Einfluß zeigt ſich 
zunächſt darin, daß in dem darunter liegenden Kallusgewebe 
Arbeitsteilung auftritt, es bilden ſich Leitungsbahnen, die mit den 
neugebildeten Waſſerleitungsbahnen des Holzes in Verbindung 
treten. Aus den drei Knoſpen entwickeln ſich drei Sproſſe, die 
zu drei Aeſten auswachſen und das Dickenwachstum des Baumes 
ſo beherrſchen, daß der neu gebildete Holzmantel allmählich den 
ganzen urſprünglichen Stamm umgreift oder umwallt. Wir haben 
wieder eine wie normal ausſehende Krone auf einem wohlaus— 
gebildeten durchorganiſierten Stamm. 

Das Leben der Baumkrone, des Wipfels wird, wie wir zuerſt 
ſchon betonten dadurch geſichert, daß die Wurzel kräftig wächſt. 
Wir fördert nun der Baum ſeine Wurzelbildung? Stecklinge von 
einer Pflanze bilden nur dann Wurzeln, wenn ſie Knoſpen be— 
ſitzen. Das zeigen z. B. die Stecklinge vom wilden Wein. Es 
iſt der knoſpenführende Steckling, der ſich reich bewurzelt, wäh— 
rend knoſpenloſe Stengelglieder faſt durchgehend ohne Wurzeln 
ſind. Dieſer Verſuch hat die Vermutung nahe gelegt, daß in der 
Knoſpe ein die Wurzelbildung anregender Stoff enthalten iſt, 
der aus ihr nach abwärts wandert und die Wurzelbildung beein— 
flußt. Neueſte Unterſuchungen haben dieſe Vermutung beſtätigt. 
Man nennt den Anreger der Wurzelbildung Wurzelreizſtoff oder 
Rhizocalin. Was entſpricht nun dem Rhizocalin 
im Volkskörper? Ihm entſpricht das Verant— 
wortlichkeitsgefühl gegenüber den Wurzeln 
unſerer eigenen Exiſtenz, gegenüber dem 
Erbſtamm und der Erbtüchtigkeit unſeres 
Volkes. Wie ein Baum dem Tod überliefert ſein wird, wenn 
er kein Rhizocalin mehr bildet, ſo wird ein Volk, untergehen, 
wenn das Verantwortungsgefühl gegenüber den Wurzeln ſeiner 
Exiſtenz, gegenüber dem Erbſtamm erloſchen iſt. Es gibt in der 
Kultur eines Volkes eben zweierlei: einen Wipfel, eine Krone, 
die durch die kulturellen Leiſtungen dieſes Volkes gekennzeichnet 
ſind, und eine Wurzel, den Erbſtamm, von dem dieſe Leiſtungen 
wie von ihrer natürlichen Grundlage abhängen. Beide zuſam⸗ 
men: Blut und Geiſt, bilden erſt das ſchöpferiſche Ganze. 

Die Natur zeigt uns an zwei Beiſpielen, wohin es führt, 
wenn die höchſte Spitzenleiſtung der Pflanze, die Blüte, oder 
wenn die Grundlage der Pflanze, die Wurzel, ſich einſeitig von- 
einander abſondern. Es gibt nämlich eine entwurzelte Pflanze, 
die ſogen. Rafflesia Arnoldi, eine Pflanze, die gewiſſermaßen den 
von feiner Wurzel losgetrennten Geiſt, den Scheingeiſt in Rein⸗ 
heit ſymboliſiert. Dieſe Pflanze iſt nur Blüte und da fie weder 


geſtattete Perſönlichkeit. | 
dem Ganzen, der Volksgemeinſchaft, ſich werteſchaffend einzuglie- 


echte die Ernährung ſelbſtändig beſorgende Blätter hat, noch 
echte in das Erdreich eindringende Wurzeln, iſt ſie notwendig 
ein Schmarotzer, ein Paraſit, der mit pilzähnlichen Fäden aus- 
ſaugend und zerſtörend in ſeine Unterlage eindringt. Er ſtrömt 
einen Verweſungsgeruch aus, durch den er die befruchtenden In— 
jeften anlockt und gleicht dem widerlichen nur ſich ſelber lebenden 
und in einem Volke ſchmarotzenden Aeſthetentum, für das der 
Führer jo vernichtende Worte geprägt hat. Die Raffleſia iſt das 
Bild, der entarteten Kultur, in welcher eine beſtimmte Schicht 
ihr intellektuelles Sonderdaſein führt, d. h. ſich nicht mehr dem 
Ganzen des Voltes verantwortlich fühlt und an Stelle des völ— 
kiſchen Eigenwuchſes ein exotiſches Scheinweſen fördert. Dieſer 
Raffleſia ſteht nun eine andere Pflanze gegenüber, die einen 
kraftvollen Wurzelſtrunk und zwei rieſengroße Blätter, aber keine 
eigentliche Krone ausbildet. Es iſt Welwitschia mirabilis. Sie 
iſt einem primitiven Naturvolk ähnlich. Das nationalſozialiſti— 
ſche Deutſchland will weder den abgeſonderten Scheingeiſt noch 
die gewollte Primitivität, ſondern die Verbindung des ſchöpfe— 
riſchen ſich dem Hanzen verpflichtet fühlenden Geiſtes mit Blut 
und Boden. Damit hat er den Sinn des Lebensgeſetzes getroffen. 

In der harmoniſchen Verbindung von Wurzel und Krone 
iſt der Baum das Idealbild eines Organismus, in dem ein Glied 
dem andern und damit dem Ganzen dient und vom Ganzen 
wiederum ſein eigenes Leben zurückempfängt. Die ganze Pflanze 
hat dabei ein Werk von geradezu muſtergültiger gegenſei— 
tiger Hilfeleiſtung ausgebildet. Im Sommer arbeiten 
die Blätter fleißig und bilden aus der Kohlenſäure in der Luft 
und dem Waſſer Zucker und Stärke. Die Stärke wird dann in 
den Speicherzellen, beſonders in den Markſtrahlen des Holzkör— 
pers abgelagert. Im Frühling wird fie verzuckert und jede auf- 
brechende Knoſpe erhält davon ihre Nahrung ſo viel ſie braucht. 
Wie müſſen wir Menſchen vor der einfachen Pflanze uns ſchämen, 
daß das freiwillige Geben im Dienſte der Gemeinſchaft uns oft 
ſo ſchwer fällt. Und wie müſſen wir uns ſchämen vor unſerem 
eigenen Körper! Denn in unſerem eigenen Körper iſt ſchon 
der Beweis für die Notwendigkeit der inneren Verbundenheit 
der Teile das Geſundheitsgefühl einerſeits und das allgemeine 
Krankheitsgefühl andererſeits, wenn irgend auch nur das kleinſte 
Glied leidet oder eine Nervenſpitze oder Herzklappe oder Schleim⸗ 
haut nicht vollkommen in Ordnung iſt. Nun iſt zwar der Menſch 
als Glied der Volksgemeinſchaft nicht ein bloßes Werkzeug oder 
Organ, ſondern er iſt eine mit Einſicht und freiem Willen aus- 
Aber das verpflichtet ihn um ſo mehr, 


dern und das tiefe Verantwortlichkeitsgefühl für die Wurzeln 
unſerer völkiſchen Exiſtenz, für eine geſunde und lebenstüchtige 
Nachkommenſchaft in ſich zu tragen. Was der Staat in der 
raſſepolitiſchen Geſetzgebung getan hat, bezieht ſich zunächſt nur 
auf die Verhütung des erbkranken Nachwuchſes durch Steriliſation 
und Eheverbote und auf die Beſeitigung der äußerlichen Hem- 
mungen, die den Willen zur Nachkommenſchaft beeinträchtigen, 
alſo auf Schaffung neuer wirtſchaftlicher Vorausſetzungen für 
die kinderreichen Familien. Aber, wie der Leiter des raſſepoli— 
tiſchen Amtes, Walter Groß, betont, iſt der ganze gewaltige 
Apparat unſerer raſſepolitiſchen Geſetzgebung in dem Augenblick 
ſinnlos und wertlos, wo der Wille zum geſunden Kinde etwa 
nicht mehr da iſt, d. h. — in unſerem Gleichnis geſprochen, wo 
das Rhizocalin, die wurzelbildende Subſtanz — im Volkskörper 
fehlt. Und darum iſt die Erziehung zu der ſeeliſchen Um⸗ 
ſtellung des einzelnen, die Erweckung eines neuen Lebens— 
optimismus und Lebensgefühls erſt der Prüfſtein einer echten 
raſſenpolitiſchen Erziehung im nationalſozialiſtiſchen Sinne. Was 
die Doppelwirkung von wirtſchaftlicher Not der Nachkriegszeit und 
die Nachwirkung falſcher wirtſchaftlicher Lehren an gewollter Kin- 
derarmut und Kinderloſigkeit zur Folge hatten, das können wir 
nur, wenn auch tatkräftige Hilfe von außen hinzukommt, durch 
die innerlich ſeeliſche Erneuerung wieder gut machen: durch die 
Liebe zum deutſchen Kinde. Es muß der ganze Er⸗ 
lebnisreichtum, der mit dieſem Worte verbunden iſt, der deutſchen 
Mutter wieder neu erſchloſſen werden, es muß dem rationaliſtiſch 
verbildeten Mann von heute wieder klar gemacht werden, daß 
die Eingliederung in den ſchöpferiſchen Ring des Lebens, der 
durch die Zeiten hindurch immer wieder rhythmiſch ſich erneu⸗ 
ernd weiterſchwingt ein Einswerden mit dem göttlichen Schöp⸗ 
ferwillen ſelber iſt, während das verſchuldete Gegenteil ein ſich 
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ihm Entziehen ift, durch das er weder vor Gott noch feinem 
Volke beſtehen kann. Gerade mit dieſer innerlichen Umſtellung 
wird auch eines wieder eintreten, was ſo viele Aerzte des marxi⸗ 
ſtiſchen Zeitalters nicht mehr kannten, die Ehrfurcht vor dem 
keimenden Leben. Ein mir befreundeter Arzt ſagte mir, daß 
der raſſepolitiſche Gedanke gerade hier in der Zurückdrängung 
verbrecheriſcher Abſichten ſich überaus wirkſam erwieſen hat. Auch 
hier kann nicht die Strafe das alleinige Regulativ fein, ſondern 
muß die Ehrfurcht der Hüter des keimenden 
Lebens werden, das wiederum tauſend anderer Leben der 
Möglichkeit nach in ſich einſchließt. 

Die Förderung der Erbſtammwurzel ſelber aber liegt ſo tief 
in der Schöpfungsordnung begründet, daß dieſelbe den Miß— 


brauch der Wurzelfunktion auch im Einzelweſen durch eine 
geradezu zielſtrebige Vernichtung der führen- 
den Gipfelfunktionen rächt. In der der Syphilis fol- 
genden Gehirnkrankheit, in der fortſchreitenden Gehirnerwei— 
chung, zerſtört der durch Mißbrauch der Geſchlechtstätigkeit einge- 
drungene Paraſit das Gehirn in der Weiſe, daß er deſſen höchſte, 
deſſen führende Zentren zuerſt angreift. Es bildet ſich 
ein dem aufbauenden Kreislauf zwiſchen Wurzel- und Gipfel⸗ 
organ ſchnurſtracks entgegengeſetzter „Zerſtörungskreis“ 
heraus, ein Schmarotzertum, das ſich furchtbar „richtend“ auf die 
Perſon zurückwendet, die, wie der Führer einmal treffend und 
verächtlich ſagt: der „Mammoniſierung des Paarungstriebes“ ver⸗ 
fallen iſt und den Jungbrunnen völkiſchen Lebens vergiftet.“) 


Vom Volkskörper der Heimat und von ſeiner Erforſchung 


Von Profeſſor Ernſt Dobers, Elbing.“ 


„Heimat“, — das iſt nicht nur der Raum, die Landſchaft mit 
ihren Hügeln, Tälern und Seen, das iſt nicht allein das Pflan- 
zenkleid, bekannt aus Wald, Moor und Heide, aus Feld und 
Wieſe, — „Heimat“ erſchöpft ſich nicht in alledem, ſondern iſt mehr 
Zur Heimat gehören Dorf und Städtchen mit ihrer Siedlungs— 
form, mit der Beſonderheit der Häuſer und Höfe, zur Heimat ge— 
hören aber auch — und das nicht zuletzt! — die Menſchen eben 
dieſer Landſchaft, welche in gerade dieſen Häuſern und Höfen woh- 
nen, die Menſchen, welche gerade dieſer Landſchaft das charakteri— 
ſtiſche Gepräge geben halfen. Darum ſollte ſich jeder Heimatfor— 
ſcher klar darüber ſein, daß er ſehr Weſentliches außer acht läßt, 
wenn er nicht auch den Menſchen, d. h. dem Volke der Heimat, 
ſeine ungeteilte Aufmerkſamkeit ſchenkt. Gerade in unſerer Zeit 
der Volkwerdung der Menſchen zwiſchen Maas und Memel, zwi— 
ſchen Etſch und Belt, rücken alle Fragen, welche den Menſchen des 
heimatlichen Raumes betreffen, als beſonders wichtig für jeg— 
liches Wiſſen um Volk und Raſſe, um Familie und Sippe, um 
Blut und Boden, in den Vordergrund des Intereſſes. N 

Welche Menſchen bilden eigentlich das Volk der Heimat? — 
Etwa alle, die dort wohnen? Oder alle, welche dort geboren find? 
Vielleicht alle, deren Eltern daſelbſt geboren wurden, oder die 
den größten Teil ihres Lebens hier verbracht haben? Etwa die 
Leute, welche die heimatliche Mundart ſprechen, die Sitten und 
Gebräuche dieſer Gegend teilen? So viele Fragen, fo viele Schwic- 
rigkeiten, eine klare Beſtimmung für das Volk der Heimat zu 
finden. Aber wir vermeiden alle Zweifel, wenn wir uns bemühen, 
bis zum Weſentlichen vorzuſtoßen, und dieſes Weſentliche kann 
gerade bei heutiger Sehweiſe nur in lebensgeſetzlicher Denkrich— 
tung vom organiſchen Weltbild her gewonnen werden. — Wie 
innerhalb der Tier: und Pflanzenwelt eines beſtimmten Raumes, 
etwa eines Waldes oder Feldes, jahraus jahrein tauſend und 
abertauſend Keime in überwältigender Fülle dargeboten werden, 
wie ſich dann erſt in dem nielfältig verſchlungenen Wechſelſpiel 
zwiſchen Erbanlagen und Umweltbedingungen entſcheidet, was 
aus jener Fülle aufkeimen und zu Saft und Trieb gelangen kann, 
was auf der anderen Seite verdorren und abſterben muß, fü 
gilt es im Grunde in gleicher Weiſe für die Beziehungen zwiſchen 
dem Menſchenvolk und ſeinem Raume. Jedem Landſtrich, jedem 
Heimatgau, mag er kleineren oder größeren Umfang beſitzen, wer— 
den auch „Menſchenmöglichkeiten“ in großer Fülle angeboten. Denn 
Jahr für Jahr werden in dieſen Raum ganz beſtimmter Prägung 
Menſchen ſehr unterſchiedlicher Anlagen und Möglichkeiten — 
körperlich wie ſeeliſch — hineingeboren und haben ſich in ihrem 
Lebenskampfe mit den biologiſch-geographiſchen wie mit den 
hiſtoriſch⸗politiſchen Gegebenheiten dieſer ihrer Heimat ausein⸗ 
anderzuſetzen. Wiederum entſcheidet das unaufhörliche Mit- und 
Gegeneinander von Erbanlage und Umwelt darüber, ob dieſe Men— 
ſchen in dieſem Raume ein Lebensrecht beſitzen oder ob nicht. 
Wieder wählt der Raum, wählt die Landſchaft unter dem Gebo— 
tenen aus, läßt hier eine Sippe ſich machtvoll entfalten, dort ein 
altes Geſchlecht dahinſterben. — Wer wollte ſich wundern, daß 
in unſerer oſtpreußiſchen Heimat keine Palmen wachſen und 
Baumwollkulturen keinen Gewinn abwerfen? Jedes Kind ſchon 
eo den einzig richtigen Schluß: „Hier gedeiht nur das, was 
r gehört; und hier gehört nur her, was hier gedeiht.” Man 


werfe nicht ein, daß ſo manche gehegte und gepflegte Garten— 
und Zimmerpflanze dieſer Meinung widerſpreche. Von dem, was 
man als „bodenſtändig“, als „heimatberechtigt“ betrachtet, ver— 
langen wir immer, daß es ſich unter den nun einmal gegebenen 


Lebensbedingungen in der „freien Natur“ bewährt und ſich hier 


aus eigener Kraft erhält, d. h. über viele Generationen hinweg 
vermehrt und fortpflanzt. 

Darum: Nicht Geburt, Herkunft, Aufenthaltsdauer ſind ent— 
ſcheidend und allein maßgebend für eine lebensgeſetzliche Begriffs— 
beſtimmung der bodenſtändigen Bevölkerung, ſondern vor allem 
dieſe Fragen: Sind die zu einer beſtimmten Zeit in dieſem Hei— 
matraume lebenden Menſchen wegen ihres „Angepaßtſeins“ an 
eben dieſen Raum, gewiſſermaßen „mit Einwilligung der Heimat“ 
da, oder aus anderen Gründen? Welches ſind die ausleſenden 
Einflüſſe des Heimatraumes, welche gerade dieſe Familien und 
Sippen haben hier zur Blüte kommen laſſen? Was für Erbgut 
wurde hier ausgeleſen bzw. ausgemerzt? Was mußte weichen, 
weil es nicht „hierhergehörte“? 

Ver als Heimatforſcher bis zu dieſer biologiſch vertieften 
Frageſtellung vorſtößt — und recht viele deutſche Lehrer in Stadt 
und Land ſollten ſich gerade heute zu ſolcher Arbeit aufgerufen 
fühlen! — weitet Familien- und Sippenforſchung zur raſſen— 
kundlich ausgerichteten Bevölkerungsbiologie und zur Volkskörper— 
forſchung. Er überwindet dann auch zu ſeinem Teile den im 
familienkundlichen Betriebe heute noch weithin anzutreffenden 
individualiſtiſchen Zug. Das für das Leben des Volkes Wert— 
vollſte, weil Wichtigſte aus den Erkenntniſſen jeglicher Familien— 
forſchung, kann niemals ſo ſehr in dem Wiſſen über die mehr oder 
minder merkwürdigen Schickſale dieſer oder jener Einzelfamilie 
liegen, ſondern wird immer entſcheidend auf der Kenntnis grö— 
ßerer Teile des Volkskörpers beruhen. Denn nur auf dieſe Weiſe 
erhalten wir über rein Zufälliges hinaus das Typiſche, nur fo 
können wir zu gültigen Verallgemeinerungen, Geſetzmäßigkeiten 
und Vorausſagemöglichkeiten kommen. Dieſe aber ſind das unent— 
behrliche Fundament jeglicher biologiſch gerichteten Bevölkerungs— 
und Raſſepolitik. N x 

Was im Vorſtehenden allgemein und grundſätzlich anzudeu— 
ten verſucht wurde, mag an einigen Einzelbeiſpielen noch weiter 
verdeutlicht werden. Sie ſind aus der Erfahrung und Praxis 
mehrjähriger bevölkerungsbiologiſcher Arbeit im oſtdeutſchen 
Raume entnommen und laſſen Frageſtellung, Methoden und Er— 
gebniſſe ſolcher vordringlichen Aufgaben aus dem Gebiete der 
Heimatforſchung klar werden. | 

Wir wiſſen vorläufig über die Geburtlichkeit, Ehelichkeit und 
Sterblichkeit während vergangener Jahrhunderte in den verſchie— 
denen Gegenden Deutſchlands und innerhalb der einzelnen ſozia— 
len Schichten und Berufsgruppen des deutſchen Volkes noch ſehr 
wenig, ſind alſo noch durchaus im unklaren über die Dauerhaftig⸗ 
keit oder Vergänglichkeit bäuerlicher Bevölkerungen im Laufe der 
Generationen. Ebenfalls wiſſen wir ſo gut wie nichts über 
zeitliche und örtliche Unterſchiede bezüglich der Verwandtenheiraten 
und der damit verbundenen Inzucht, über Abſterbeordnungen und 


*) Vergl. dazu Andrs, Dacqué, Müller, Deutſche Naturanſchauung 
als Deutung des Lebendigen. Verlag Oldenbourg, München 1935. 
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Abbildung 1 
Ausſchnitt aus der Stammtafel des Familienverbandes Fietkau aus Elbing und Umgegend. 
(Vierecke bedeuten männliche Perſonen, Kreiſe weibliche) 


Binnenwanderungserſcheinungen, erſt recht nichts über den gene— 
rativen Gewinn oder Verluſt im Zuge aller dieſer Erſcheinungen. 
Ganz unbekannt ſchließlich ſind bisher die Zuſammenhänge ſol— 
cher lebensgeſetzlichen Abläufe am lebenden deutſchen Volkskörper 
mit den Ereigniſſen der Geſchichte der engeren oder weiteren 
Heimat. Zur Inangriffnahme ſolcher und ähnlicher Fragen aus 
der Bevölkerungsbiologie liegt reiches Material fuft allerorten 


leicht zugänglich bereit. Die mehr oder weniger weit in die Ver- 


gangenheit zurückreichenden Kirchenbücher ſtellen den in der Regel 
bequemſten und ſicherſten Ausgangspunkt für alle derartigen For— 
ſchungen dar, andere Pfarrakten, etwa vorhandene Gemeindearchive 
und ſonſtige lokalhiſtoriſche Quellen bilden oft genug willkommene 
Ergänzungen des Materials. Man geht erfahrungsgemäß am 
beſten ſo vor, daß man alle oben angeführten Quellen — insbe— 
ſondere die Kirchenbücher — planmäßig in die Form eines Zettel: 
kataloges überführt, damit das unüberſichtliche Material für die 
verſchiedenen Frageſtellungen leicht beweglich und überſichtlich wird. 
Jede Eintragung im Kirchenbuche erhält dabei einen für die be— 
treffende Perſon lautenden Zeitel, auf welchem neben dem Datum 
der Taufe oder Eheſchließung oder Beſtattung möglichſt auch alles 
andere, was aus dem Kirchenbuche in Erfahrung zu bringen iſt, 
vermerkt wird. So z. B. bei Zetteln über Geburtsfälle: Vor⸗ 
name und Stand des Vaters, Mädchenname der Mutter, ob ehe— 
lich oder außerehelich, wievieltes Kind; entſprechend bei Zetteln 
für den Fall der Eheſchließung: Name des Ehepartners, Alter der 
Brautleute, Geburtsorte, Stand des Ehemannes, Eltern der Braut: 
leute, Wohnort des jungen Paares, ob erſte oder wiederholte Ehe— 
ſchließung; bei Zetteln für Sterbefälle: Todesurſache, erreichtes 
Lebensalter, ob ledig, verheiratet oder verwitwet, wieviel nachge- 
laſſene Kinder; bei Konfirmandenzetteln: Name und Stand des 
Vaters, Geburtsort des Konfirmanden. Alle dieſe an ſich zunächſt 
weniger wichtig erſcheinenden Bemerkungen erleichtern das ſpä— 
tere Arbeiten mit dem meiſt umfangreichen Material außerordent- 
lich und machen ſich belohnt. — Iſt dieſer erſte und für den Er— 
forſcher heimatlichen Volkstums mühſeligſte Teil des Verfahrens 
beendet, ſo kann das auf ſolche Weiſe gewonnene Material ohne 
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weitere Schwierigkeiten zur Auswertung aufbereitet werden. Das 
geſchieht durch das Aufftellen ſämtlicher im Material enthaltenen 
Stammtafeln der von der Unterſuchung erfaßten Bevölkerung. 
Man ordnet das Zettelmaterial alphabetiſch, innerhalb der einzel- 
nen Buchſtaben nach den verſchiedenen Familiennamen und arbeitet 
für jedes Geſchlecht bzw. für jeden Familienverband die Stamm— 
tafel aus. Hierüber dürften ſich nähere Ausführungen erübrigen, 
da heute die Kenntnis einer genealogiſchen Tafel und ihrer Anfer— 
tigung wohl allgemein vorausgeſetzt werden kann. 

Nur ſoviel ſei bemerkt, daß man natürlich gut daran tut, auch 
in die Stammtafeln möglichſt alle wichtigeren Angaben und Daten 
mit hineinzuarbeiten, um die ſpätere Auswertung zu erleichtern. 
Abb. 1 mag das im einzelnen erläutern. Sie zeigt ein Bruchſtück 
der Stammtafel eines Bauerngeſchlechtes aus der Umgegend El— 
bings, und wir ſehen, wie der Bearbeiter bei den einzelnen Ber: 
ſonen des Geſchlechtes nicht nur Geburts- und Sterbejahr, ſon— 
dern auch Heiratsalter, Geburtenabſtände, Wohnorte, Berufe und, 
um Verwechſlungen zu vermeiden, ſogar Vornamen mit einge— 
tragen hat. Jede Perſon erhält eine im Material fortlaufende Num⸗ 
mer, was ebenfalls zum beſſeren Zurechtfinden wichtig iſt. Schließ- 
lich empfiehlt es ſich ſehr, alle Stammtafeln ſo anzulegen, daß die 
Perſonen in einzelne Zähldekaden eingetragen werden, d. h., daß 
alle in einem beſtimmten Jahrzehnt geborenen Perſonen des be— 
treffenden Familienverbandes in einem quer über die Stammtafel 
verlaufenden horizontalen Streifen enthalten ſind und deshalb 
ohne Mühe mit wenigen Blicken überſchaut und herausgefunden 
werden können. Das iſt deshalb jo wichtig, weil ja die verſchie⸗ 
denen lebensgeſetzlichen Erſcheinungen an den einzelnen Sippen 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt durch die Generationen hindurch ver— 
folgt werden ſollen. Es wäre dabei eine ſehr große Erſchwerung, 
wenn man ſich in jeder Stammtafel dann erſt die in Betracht 
kommenden Perſonen mühſam zuſammenſuchen wollte. 

Die Stammtafeln aller Familienverbände bzw. Geſchlechter 
eines Kirchſpieles geben ohne weitere Unterſuchungen bereits wert— 
volle Aufſchlüſſe über den Volkskörper der Heimat in Vergangen⸗ 
heit und Zukunft. Neben Sippen und Familien, welche in nur 
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Abbildung 2 


Vergleich zweier Bevölkerungen bezüglich der Altanſäſſigkeit. 


Oben: Kirchſpiel Uchtenhagen in Hinterpommern Kreis Saatzig. 


Unten: Kirchſpiel Neukrug-Narmeln auf der Friſchen Nehrung (Kreis Elbing). 
Die Geſamtbevölkerung des Kirchſpiels iſt jeweils = 100%, gefeßt, der relative Anteil der alteingeſeſſenen Geſchlechter und ihrer 
Menſchen ſchwarz angelegt, der Anteil der nichtaltanſäſſigen Geſchlechter weiß gelaſſen. 


Anteil der nichtaltanſäſſigen Bevölkerung an der Geſamtbevölkerung des Kirchſpiels. 


Die Zuſammenſetzung der Bevölkerung des Kirchſpiels Uchtenhagen aus Angehörigen alteingeſeſſener und nichtaltanſäſſiger 
Geſchlechter in der Zeit von 1740 bis 1920. 


Anteil der nichtaltanſäſſigen Bevölkerung an der Geſamtbevölkerung des Kirchſpiels. 


1920 


Die Zuſammenſetzung der Bevölkerung des Kirchſpieles Neukrug-Narmeln aus Angehörigen alteingeſeſſener und 
nichtaltanſäſſiger Geſchlechter (1700 - 1930). 


kleinen und vereinzelten unzuſammenhängenden Splittern auf— 
treten, weil nur wenig Menſchen dieſer Geſchlechter und ſie auch 
nur eine kurze Zeitſpanne im Kirchſpiel gelebt haben, finden wir 
altanſäſſige Geſchlechter mit großer Perſonenzahl durch Genera— 
tionen und Jahrhunderte hindurch ein mehr oder weniger reich 
verflochtenes genealogiſches Netzwerk bildend, deſſen Entwirrung 
eine der Hauptaufgaben der Stammtafeln darſtellt. Damit aber 
heben ſich die beiden weſentlichen Beſtandteile der Bevölkerung 
des Kirchſpiels in ihrer Bedeutung für das Volk der Heimat her⸗ 
aus und voneinander ab: der altanſäſſige Bevölkerungsteil und 
ern Nichtaltanfäffige. Auf der einen Seite ſehen wir die in dau⸗ 

em, bald ſtärkerem, bald ſchwächerem Fluſſe durch die Ort⸗ 


ſchaften hindurchwandernden Familien der Arbeiter, Inſtleute, 
Handwerker oder auch Bauern, auf der anderen Seite die altein⸗ 
geſeſſenen Geſchlechter, deren Namen ſchon aus dem 17. oder gar 
16. Jahrhundert durch Urkunden für dieſes Kirchſpiel belegt ſind. 
Man wird natürlich gut daran tun, einheitlich einen befriedigenden 
Maßſtab für die Unterſcheidung von altanſäſſig und nichtaltanſäſ⸗ 
ſig anzuwenden. Es will ſo ſcheinen, als bürgerte ſich der von 
Scheidt empfohlene und vorgeſchlagene ein, wonach ein Geſchlecht 
als alteingeſeſſen anzuſehen iſt, wenn es mindeſtens in Teilen 
ununterbrochen durch drei Generationen, d. h. etwa 100 Jahre 
hindurch, im Kirchſpiel wohnhaft geweſen iſt. Eine erſte Frage 
wäre nunmehr dieſe: Wie ſetzt ſich relativ im Laufe der Jahr⸗ 
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zehnte oder Jahrhunderte der Volkskörper dieſes Kirchſpiels aus 
jenen beiden Beſtandteilen zuſammen? Ueberwiegt die altein⸗ 
geſeſſene Bevölkerung gegenüber der wandernden? Zu allen Zei— 
ten? Wann treten beſonders auffällige Umſchichtungen in dieſer 
Hinſicht in der Heimatbevölkerung ein? Sind Gründe für ſolche 
Umſchichtungen zu finden? 

Die Antworten, welche man bei ſolcher oder ähnlicher Frageſtel— 
lung aus dem Material erhält, ſind mitunter recht aufſchlußreich, wie 
ein Beiſpiel es erläutern mag. Ein Kirchſpiel in Hinterpommern, 
welches Verhältniſſe aufweiſt, wie fie auch in Oſtpreußen feines- 
wegs ſelten ſind — ein Dorf mit mehreren Gutsbetrieben und 
daneben einer wenig bedeutſamen bäuerlichen Bevölkerung 
— zeiat uns in der oberen Darſtellung der Abb. 2, daß der Anteil 
der alteingeſeſſenen Bevölkerung am Geſamtbeſtande der Einwoh— 
nerſchaft dieſes Kirchſpieles um 1740 etwa 40 Prozent betrug. 
Wir erkennen weiter. daß dieſes Verhältnis von etwa 4 zu 6 zwi⸗ 
ſchen der bodenſtändigen und der nicht an dieſe Heimat im engſten 
Sinne gebundenen Bevölkerung ſich durch die Generationen etwa 
ein Jahrhundert hindurch gehalten hat und damit den Charakter 
dieſes Stückchen Volkskörpers deutlich beſtimmte: Neben einer 
tragenden Grundlage, die etwa die knappe Hälfte aller Menſchen 
in dieſem Dorfe darſtellte, der etwas umfänalichere Teil der durch⸗ 
und vorbeiwandernden Bevölkerungsteile, Splitter von Geſchlech— 
tern, welche bleibende Spuren an dieſer Stelle kaum oder in 
nur geringem Maße hinterließen. Dieſes Bild ändert ſich um 1840 
grundlegend. Denn von jetzt ab geht der Anteil alteingeſeſſenen 
Volkstums neben der anderen Bevölkerungsaruppe ſtändig und 

deutlich zurück, um ſchlieslich 1920 das Verhältnis 4 zu 6 zu dem 
von 1 zu 9 werden zu laſſen. Das Bild dieſes Stückchen Volks— 
fürners wird olſo kaum noch von den wenigen Menſchen der alt— 
anſäſſigen Stämme beſtimmt, viel ſtärker iſt nunmehr der Ein— 
fluß der in raſcherer oder lanaſamerer Folge durch das Dorf hin— 
durchwandernden und nicht eigentlich hier bodenſtändiaen Fami⸗ 
lien und Sippen. Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß 
ſich hier die Auswirkung der ſogenannten Bauernbefreiung kund— 
tut, welche gerade in den Jahren zwiſchen 1830 und 1840 durch 
die domals erfolgenden Separationsrezeſſe wirkſam wurde. In 
welchem Maße damals die Bevölkerung jener Gegend ins Flie— 
ßen und Wandern geriet. maa noch Abb. 3 verdeutlichen, wo fiir 
dasſelbe Kirchſpiel von Jahrzehnt zu Jahrzehnt die abſolute Zahl 
der zuwandernden landwirtſchaftlichen Arbeiter aufgezeichnet 
erſcheint. Die Abwanderung haben wir uns in ihrer Entwid- 
luna dementſprechend zu denken, denn die Einwohnerzahl änderte 
ſich damals nicht weſentlich. — Das untere Bild von Abb. 2 zeſat 
uns einen ganz anders gelagerten Fall von der Friſchen Neh— 
rung. Hier haben wir eine in böchſtem Umfange alteingeſeſſene 
Bevölkerung vor uns fo daß es heute in dem betreffenden Kirch— 
ſpiel faſt ein Kunſtſtück iſt, einen Menſchen zu finden. der nicht zu 
einem altanſäſſigen Familienverbande der Dörfer gehört. Die 
Abb. ſcheint zu erweiſen, daß das in zurückliegenden Zeiten — 


etwa vor 1800 — anders geweſen iſt. Doch wird man ſich hier— 
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Abbildung 3 


Die Zahl der im Kirchſpiel Uchtenhagen während der einzelnen 
| Jahrzehnte zuwandernden Landarbeiter. 


bei vor falſchen Deutungen hüten müſſen. Es iſt nicht eigentlich 
anzunehmen, daß früher die Bevölkerung der einſamen Fiſcher— 
dörfer auf der Nehrung in geringerem Grade bodenſtändig war, 
als es heute der Fall iſt, ſondern wir dürfen vermuten — wenig- 
ſtens legt die Abb. 2 diefe Annahme nahe — daß in der Zeit vor 
1800 ein Bevölkerungswechſel derart ſtattfand, daß die bis dahin 
alteingeſeſſenen Geſchlechter der Nehrungsdörfer durch Abwande— 
rung, Ausſterben, Degeneration oder aus anderen Gründen, die 
wir im einzelnen noch nicht kennen, aus dem Volkskörper ver— 
ſchwunden ſind, und daß nach und nach neue Sippen und Ge— 
ſchlechter an ihre Stelle traten, welche einen neuen Beſtand altein- 
geſeſſenen Menſchentums an dieſer Stelle bildeten. Hätten wir 
zuverläſſige Quellen aus jenem Kirchſpiel für die Zeit vor 1700 
— die Kirchenbücher reichen zwar bis 1660 zurück, ſind aber erſt 
ſeit 1700 zuverläſſig — ſo würde ſich ſehr wahrſcheinlich heraus- 
ſtellen, daß auch um 1700 etwa 80—90 Prozent der Bevölkerung 
bodenſtändig und alteingeſeſſen waren, nur daß es eben vorwiegend 
Geſchlechter waren, welche dann bald aus dieſem Kirchſpiel ver- 
ſchwanden. Das mit den beiden Darſtellungen der Abb. 2 gegebene 
Beiſpiel zeigt, wie extrem die Verhältniſſe bezüalich der Altanſäſſig⸗ 
keit einer ländlichen Bevölkerung ſich ſtellen können. Es iſt ohne 
weiteres einleuchtend, wie wertvoll ſolche und vor allem noch 
weiter ausgreifende Unterſuchungen dieſer Art für die Erforſchung 
der raſſiſchen Grundlagen unſeres Volkstums ſein und werden 
können, denn je bodenſtändiger und in ſich abgeſchloſſener eine 
Bevölkerung für lange Zeit in einem beſtimmten Raume ſiedelt, 
um ſo nachhaltiger iſt ſie allen ausleſenden Einflüſſen ihres hei— 
matlichen Raumes ausgeſetzt, um ſo mehr wird ſie die Möalichkeit 
haben, ſich zu einer Art Gautypus beſtimmter raſſiſcher Eigenart 
zu entwickeln. wohingegen bei ſtarkem Bevölkerunaswechſel eine 
ſolche Entwicklung fürs erſte kaum zu erwarten ſteht, vielmehr 
ein Miſchmaſch von fraglichem Werte die Folge, wenn auch nicht 
ſein muß, ſo doch ſein kann. Freilich wäre hier einzuwerfen, 
daß im erſten Falle die Gefahr von Verwandtenheiraten und In— 
zucht eine beſonders aroße wird, und daß damit Degenerations— 
erſcheinungen von nicht geringem Umfange drohen. Auch dieſe 
benölkerungsbiologiſch beſtimmt wichtige Erſcheinung läßt ſich mit 
Hilfe unſerer eingangs erwähnten Stammtafeln für die Bevölke— 
rung des betrachteten Kirchſpieles ohne weiteres ſtudieren. So— 
weit die Vorfahren einer heute lebenden Perſon aus dem unter— 
ſuchten Kirchſpiele ſtammen, ſind ſie in unſeren Stammtafeln ent— 
halten und können von dort entnommen werden. Je bodenge— 
bundener die Bevölkerung des Dorfes iſt, deſto vollſtändiger wer: 
den die ſo gewonnenen Ahnentafeln der heute dort lebenden 
Menſchen ſein, und nur ſelten werden Ahnen aus Familienver— 
bänden anderer Kirchſpiele in dieſes Dorf hineingeheiratet haben, 
um ſo häufiger werden wir natürlich auch Verwandtenheiraten 
begegnen und im Zuſammenhang damit der Erſcheinung des 
Ahnenverluſtes. Dieſer bedeutet bekanntlich, daß der Betreffende 
nicht, wie an ſich zu erwarten ſteht. z. B. acht verſchiedene Ur— 
großeltern, 16 verſchiedene Ururarofeltern uſw. beſitzt, ſondern 
daß in dieſen Zahlen beitimmte Ahnen doppelt oder ſoqar mehr: 
fach auftreten. Dieſe Erſcheinung des Ahnenverluſtes kann bei 
bäuerlichen Bevölkerungen und der daſelbſt nicht ſelten anzu— 
reffenden Heiratsvolitik mitunter ganz erhebliches Ausmaß an— 
nehmen. Abb. 4 ſtellt einen beſonders kraſſen Fall aus dem Kirch— 
ſpiel Neukrug /Narmeln dar. Hier treten in der vierten Vorfah— 
rengeneration, d. h. alſo bei den Ururgroßeltern nicht acht, ſon— 
dern nur fünf verſchjedene Ahnenpaare auf, weil unter 
den Uraroßeltern in drei Fällen Geſchwiſter vertreten ſind. Durch 
entſprechende Verhältniſſe in noch früheren Generationen entſteht 
im vorliegenden Falle ſchließlich in der ſechſten Vorfahrengene— 
ration ein Ahnenverluſt (in der Abbildung durch ſchwarze Aus— 
füllung der „verloren gebenden“ Ahnen dargeſtellt) von 34 Per- 
ſonen, d. h. bezogen auf die Zahl von 64 normalermeife zu erwar— 
tenden Ahnen in dieſer Generation von über der Hälfte (53 Pro— 
zent)! Wenn auch ſo extreme Fälle von Inzucht die Ausnahme 
ſelbſt in dieſer in ſich abaeſchloſſenen Bevölkerung bilden, To macht 
man ſich als Uneingeweihter doch kaum eine Vorſtellung vom Um⸗ 
fange der Verſinvung der Menſchen in dieſen meltfernen Neh— 
rungsdörfern. Daher ſei noch kurz dieſer Erſcheinung nachge— 
gangen, zumal ſie uns zwanglos zu anderen Frageſtellungen wei— 
terführt. 

Da bei einer vorwiegend alteingeſeſſenen Bevölkerung die 
Stammtafeln alle zu einer beſtimmten Zeit im Kirchſpiel anweſen— 
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Abbildung 4 

Schema der Ahnentafel der Marie Johanne Dahms (geb. 1897) und der Martha Pauline Dahms (geb. 1905) 
b im Kirchſpiel Neukrug⸗Narmeln. 
| Zeichenerklärung: Vierecke S männliche Perſon in der Ahnenreihe. Kreiſe = weibliche Perſon in der Ahnenreihe. Schwarz aus- 

N gefüllte Vierecke und Kreiſe = Ahnen, welche infolge von Verwandtenheiraten in der Ahnenreihe mehrfach vor— 

n kommen und deshalb „verloren gehen“ (Ahnenverluſt). 

Der Ahnenverluſt in dieſem Falle beträgt: in der 3. Vorfahrengeneration O Perſonen = 0,0% 
f 6 von 16 38% 
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den Perſonen ziemlich lückenlos erfaſſen, kann man ſie mit Erfolg 
dazu benutzen, Volkszählungen mit ihrer Hilfe für vergangene Zei— 
ten zu veranſtalten. Für jede Perſon iſt aus den Tafeln zu 
erſehen, während welcher Jahre ſie im Kirchſpiele gelebt hat, 
für welchen Zeitraum man ſie alſo dementſprechend in Rechnung 
zu ſetzen hat. Abgewanderte Perſonen erſcheinen nur mit Ge— 
burtseintragung, allenfalls — ſo vorwiegend bei Frauen — noch 
mit Heiratseintragung in den Stammtafeln, haben aber keinen 
> Todesvermert. Man kommt der Wirklichkeit am nächſten, wenn 
man dieſe abgewanderten Menſchen (ſoweit ſie heute noch an Ort 
und Stelle leben, ſind ſie im Dorfe ſelbſt feſtſtellbar), die etwa 
erſten beiden Jahrzehnte ihres Lebens im Kirchſpiel annimmt und 
mit 15—20 Jahren abwandern läßt. Etwaige aus dieſer Feſt⸗ 
ſetzung entſpringende Ungenauigkeiten bleiben erfahrungsgemäß 
recht unerheblich. Man erhält auf dieſe Weiſe bei wirklich um⸗ 
fänglicher bodenſtändiger Bevölkerung ſehr befriedigende Ergeb— 
niſſe und kann mit den gewonnenen Einwohnerzahlen den Volks— 
körper des Kirchſpiels in vergangene Zeiten hinein zurückkonſtru— 
ieren. Bei weſentlich fluktuierender Bevölkerung iſt natürlich kein 
fo genaues Ergebnis zu erwarten, da in ſolchen Fällen das Kir: 
chenbuch und die darauf fußenden Stammtafeln eine ganze Reihe 
Menſchen, welche durch das Dorf wandern und nur kurze Zeit dort 
leben, überhaupt nicht erfaſſen. 

Man kann nun, nachdem man den Volkskörper des Dorfes 
durch die Jahrhunderte hindurch aufgebaut hat, weiter fragen, 
wieviel Menſchen als Träger eines beſtimmten Erbgutes jeweils in 
dieſer Gefamtbevölferung gelebt haben. Angenommen eine Sippe 
A. laſſe in unſerem Material einen älteſten Ahnen um 1700 feſt⸗ 
ſtellen, ſo fragen wir nunmehr: Auf wieviel Perſonen des Kirch— 
ſpiels iſt im Laufe der Jahrzehnte und der Generationen das Erb— 
gut dieſes älteſten nachweisbaren Ahnherrn des Geſchlechtes A. 
überkommen? Wieviel Ahnenerbteilsträger haben jeweils im 
Kirchſpiele gelebt? Für die 33 alteingeſeſſenen Familienverbände 
des Kirchſpiels Neukrug / Narmeln iſt dieſe Unterſuchung durchge— 
führt worden, d. h. für die dadurch gegebenen 33 älteſten nad)- 
weisbaren Ahnen der heute bodenſtändigen Geſchlechter wurde feſt— 
geſtellt, in welchem Maße ſich das Erbgut jener 33 längſt geſtor— 
benen Menſchen heute noch in der Bevölkerung findet. Die Metho— 
dik ſolcher Unterſuchung iſt ſehr einfach, denn wiederum geben 
die Stammtafeln erſchöpfende Auskunft über alle im Kirchſpiel 
geborenen und verbliebenen Nachfahren jener Ahnen. Aus dem 
Ergebnis ſei in Abb. 5 ein kleiner Ausſchnitt mitgeteilt. Wir 
a in dieſer Darſtellung für neun Familienverbände die Ahnen— 
A 170% innerhalb der Geſamtbevölkerung in der Zeit von 

bis 1930, und zwar umſchließt die äußere mäßig dunkel 
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angelegte Fläche den geſamten Menſchenbeſtand der erfaßten Dör— 


fer Neukrug, Vöglers und Narmeln für die jeweils am Rande 


angegebene Zeit. Man erkennt, daß ſich die Bevölkerungszahl des 
Kirchſpiels von knapp 200 ums Jahr 1700 unter mancherlei 
Schwankungen auf etwa 600 ums Jahr 1900 gehoben hat, um 
neuerdings wieder auf rund 530 abzuſinken. Innerhalb dieſer 
Geſamtbevölkerung iſt durch dunklere Tönung die Zahl derjenigen 
Menſchen abgeſetzt, welche Ahnenerbteilsträger der jeweils zur 
Darſtellung gelangenden Sippe, beſſer geſagt: ihres älteſten nach— 
weisbaren Ahnherrn ſind. Die Abbildung zeigt in den angeführ— 
ten neun Beifpielen, bis zu welchem Umfange die Bevölkerung die— 
ſes Kirchſpieles von ganz beſtimmten Ahnenerbteilen durchſetzt 
iſt, dergeſtalt, daß man zu Zahlen gelangt, welche bis an 75 Pro⸗ 
zent heranreichen. Es gibt alſo Ahnenerbteile in dieſer Bevölke— 
rung, welche auf dem Wege der Verwandtenheiraten und Inzucht 
im Laufe der Generationen immer wieder weitergegeben wurden, 
die aus dem Geſamterbgut der Bevölkerung nicht nur nicht ver— 
ſchwanden, ſondern im Gegenteil in den extremen Fällen heute 
ſogar in drei Vierteln des Geſamtmenſchenbeſtandes dieſes Kirch— 
ſpieles enthalten ſind. Daß es unter ſolchen Umſtänden in dieſen 
weltfernen kleinen Fiſcherdörfern der Friſchen Nehrung heute 
praktiſch ſchon faſt unmöglich iſt, innerhalb des Kirchſpiels eine 
Ehe zu ſchließen, welche keine Verwandtenheirat darſtellt, wird 
aus alledem klar, und Ahnenverluſt von über 50 Prozent findet 
dann ebenfalls ſeine ungezwungene Erklärung. 


Nicht allein die Zahl der Menſchen, welde ein be— 
ſtimmtes Erbgut tragen, iſt bei der Kenntnis des Volkskörpers und 
ſeiner biologiſchen Gegebenheiten von Wichtigkeit, ſondern daneben 
intereſſiert begreiflicherweiſe auch die Menge des Erbgutes als 
ſolchem, d. h. die Breite des Erbſtromes, welcher von einem be— 
ſtimmten Ahnherrn ſeinen Ausgang nimmt. Wieder ermöglichen 
die Stammtafeln eine Inangriffnahme dieſer Frageſtellung. Der 
betreffende Ahne ſtellt mit feinem Erbgut die Ausgangseinheit 
dar. Jedes ſeiner Kinder bekommt von dieſem Erbgut die Hälfte 
mit auf den Lebensweg und gibt ſeinerſeits im Durchſchnitt an 
jeden der Enkel ein Viertel weiter. Jeder Angehörige der nächſten 
Generation beſitzt entſprechend noch ein Achtel jenes Ahnenerbtei— 
les, und ſo geht es durch die Generationen weiter. Da ich aus den 
Stammtafeln des Kirchſpiels entnehmen kann, welche und wieviel 
Ahnenerbteilsträger jeweils in den Dörfern gelebt haben und 
nunmehr weiter feſtgeſtellt habe, wieviel Anteile des betreffenden 
Erbgutes ſie beſeſſen haben, bin ich jetzt in der Lage, alle dieſe 
Anteile von Jahrzehnt zu Jahrzehnt zu ſummieren und auf dieſe 
Weiſe die Breite des betreffenden Erbſtromes im Kirchſpiel durch 
die Zeiten hindurch zu verfolgen. Damit aber ſtehe ich unmittelbar 
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Abbildung 5 


Männer und Frauen innerhalb der Geſamtbevölkerung des Kirchſpieles Neukrug - Narmeln als Träger von Erbgut der Ahnherren 


der Geſchlechter Moderſitzki, Popall, Löwner, Baumgart, Drude, Kehlmann, Powitz, Gregorius, Dahms. 
(Zeitraum 1700 bis 1930. Nähere Erläuterung im Text.) 
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an der Schwelle ſehr weſentlicher raſſenkundlicher Feſtſtellungen. 
Es ſei das für das Kirchſpiel Neukrug, Narmeln näher ausgeführt. 
Hier ſind auf Grund der Stammtafeln bislang die Erbſtröme aller 
alteingeſeſſenen 33 Geſchlechter für die Zeit von 1700 bis 1930 
unterſucht worden. Dabei hat ſich gezeigt, was zu erwarten war, 
daß von Geſchlecht zu Geſchlecht ſehr unterſchiedliche Verhältniſſe 
vorliegen. Neben Familienverbänden, deren Erbſtrom durch die 
Jahrhunderte weſentlich unverändert breit in der Bevölkerung des 
Kirchſpiels fließt (Beiſpiel: Moderſitzki 1700 4,5; 1930 3, 9), fin⸗ 
den wir Sippen, deren Erbſtrom fi) durch hohe Geburtlichkeit, ge- 
ringe Abwanderung und geringe Sterblichkeit, wie auch durch 
ſtarkes Durcheinanderheiraten mit anderen bodengebundenen Fa— 
milien, mehr und mehr verbreitert (Beiſpiel: Löwner 1700 1,0; 
1930 11,2). Ebenſo gibt es aber natürlich auch Geſchlechter, welche 
— vom Erbgut her betrachtet — in früheren Zeiten geblüht haben, 
heute aber ganz oder ſo gut wie ganz aus der Bevölkerung ver⸗ 
ſchwunden find. (Beiſpiel: Tuchel 1810 5,0; 1930 1,6.) Indem 


im einzelnen. 
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wir dieſe und ähnliche Feſtſtellungen machen, ſtudieren wir be 
reits die im Laufe der Generationen im Volkskörper der Heimat 
ſtattgefundenen Ausleſeprozeſſe, unterſuchen das Ausmaß und 
Tempo dieſer Umſchichtungen. Abb. 6 zeigt das Ergebnis. Wir 
können deutlich die drei Hauptgruppen von Familienverbänden 
und damit von beſtimmten erblichen Gegegebenheiten erkennen: 
Links der ſich immer mehr verbreiternde Strom des Erbgutes der⸗ 
jenigen Sippen, welche unter dem ausleſenden Einfluſſe ihrer 
heimatlichen Umwelt in jenen Fiſcherdörfern der Nehrung mehr 
und mehr das Bild der Bevölkerung beſtimmen, in der Mitte 
der ſchmale helle Streifen der Sippen, welche weder eine relative 
Zu- noch Abnahme im Geſamterbgut der bodenſtändigen Bevölke⸗ 
rung zeigen, und ſchließlich rechts die große Gruppe der Geſchlech— 
ter, welche nach und nach der Ausmerze zu verfallen drohen, die 
einen ſchneller, die anderen langſamer. 

Für die letzten hundert Jahre ergibt ſich dabei folgendes Bild 
Vier Geſchlechter zeigen — vom jeweiligen Ahn⸗ 


Nom 


691 


Abbildung 6 
Kirchſpiel Neukrug — Narmeln. 

Biologiſche Ausleſeerſcheinungen innerhalb der altanſäſſigen 
Sippen im Laufe der letzten 100 Jahre, dargeſtellt durch die 
verſchiedenen prozentualen Anteile des Erbgutes der einzelnen 
altanſäſſigen Sippen am geſamten Erbgute dieſer Sippen, ſoweit 
es altanſäſſigen Erbſtrömen entſtammt. (Näheres ſ. Text.) 
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herrn ausgehend — einen Erbſtrom, welcher innerhalb der geſam— 
ten bodengebundenen Erbmaſſe ſeit 1830 in ſtarker anteilmäßiger 
Zunahme begriffen iſt. Von 12,4 Prozent um 1830 ſteigt näm— 
lich dieſer Anteil auf 27,6 Prozent. Weniger deutlich iſt die Zu— 
nahme bei einer zweiten Gruppe von fünf Sippen, deren Anteil 
entſprechend von 13,4 Prozent auf 15,9 Prozent ſteigt. Nehmen 
wir beide Gruppen von Familienverbänden bei den in der Be— 
völkerung ſtattfindenden Umſchichtungsprozeſſen biologiſcher Art 
zuſammen, ſo können wir ſagen: Während im Jahre 1830 das 
durch dieſe Geſchlechter von den jeweiligen Ahnen ſtammende und 
damit von dieſen Sippen repräſentierte Erbgut innerhalb der 
ganzen bodengebundenen Erbmaſſe ein Viertel ausmachte (25,8 


Popall⸗Neukrug Steffen⸗Uchtenhagen 


eee 4 


Prozent), ſtellt es heute bereits die knappe Hälfte dar (43,5 Pro⸗ 


zent). Dieſes Erbgut wird zur Zeit alſo an dieſer Stelle aus— 
geleſen. Eine dritte Gruppe zeigt eine ſchwache Abnahme des 


Erbanteils im Sinne unſerer Darſtellung. Und zwar handelt es 
ſich dabei um neun Sippen bzw. um deren Erbſtrombreite. Von 
32,9 Prozent geht der Anteil in den letzten drei Generationen auf 
28,9 Prozent zurück. Noch deutlicher verfällt das Erbgut von 
ſechs anderen Geſchlechtern der Ausmerze. Der Anteil ſinkt hier 
von 35,7 Prozent auf 21,8 Prozent. Faſſen wir wiederum beide 
letzten Gruppen zuſammen, ſo ergibt ſich eine Geſamtabnahme im 
Laufe der letzten 100 Jahre von 68,6 Prozent auf 50,6 Prozent, 
d. h. von über zwei Dritteln auf die Hälfte. Wer ſich bemüßigt 
fühlt, den Propheten ſpielen zu wollen, mag nun ausrechnen, wann 
die der Ausmerze unterliegenden Erbſtröme an dieſer Stelle des 
heimatlichen Raumes verſiegt und verſchwunden ſein werden, wei— 
terer ungeſtörter Gang dieſer für das letzte Jahrhundert angedeu— 
teten Entwicklung vorausgeſetzt. 

Auch die Betrachtung und nähere Unterſuchung des einzelnen 
Erbſtromes und ſeiner abſoluten Breite kann zu recht aufſchluß— 
reichen Ergebniſſen bezüglich des Volkskörpers der Heimat füh— 
ren. In Abb. 7 ſind zwei derartige Erbſtröme in der Zeit von 
1700, bzw. 1730 bis 1930 dargeſtellt. Links handelt es ſich um 
den Familienverband Popall im Kirchſpiel Neukrug /Narmeln, 
rechts um das alte Erbſchulzengeſchlecht Steffen aus dem ſchon 
oben erwähnten pommerſchen Dorfe Uchtenhagen. Bei der Sippe 
Popall haben wir um 1700 eine anfängliche Breite des Erbſtromes 
von 2,5 Einheiten, dargeſtellt durch den Ahnherrn mit 1,0 und drei 
Kinder desſelben mit 3 mal 0,5 = 1,5. Unter mancherlei Schwan— 
kungen verbreitert ſich dieſer Strom Popallſchen Erbgutes inner— 
halb der altanſäſſigen Bevölkerung des Kirchſpiels, um etwa 1900 
ſeine größte Ausweitung mit über ſieben Einheiten zu bekommen. 
Neuerdings verſchmälert er ſich und hat heute eine Breite von 
etwa 5,5 Einheiten. Aufs Ganze geſehen, haben wir alſo durch 
zwei Jahrhunderte und darüber einen ungeſchwächten Strom des 
Erbgutes jenes erſten nachweisbaren Ahnen Popall im Kirchſpiel 
fließen, das auch heute noch ſeinen Einfluß auf Art und Geſtalt 
der Menſchen jener Dörfer durch dieſe ſeine weit verbreitete und 
zum Teil ſtark gehäufte Maſſe beſitzt. Rechts in der Abb. iſt 
bei der Sippe Steffen ein ganz anderer Verlauf des Erbſtromes 
zu ſehen. Anfänglich breit dahinziehend iſt er heute in jenem 
Kirchſpiel Hinterpommerns nahezu verſchwunden, rinnt nur noch 
in wenigen Menſchen des Dorfes und auch in ihnen nur ſpärlich 
und wenig bedeutungsvoll. Es fragt ſich, worin die Gründe für 
dieſe ſo ſtarken Anterſchiede in der Bewahrung und Ausbreitung 
des Erbgutes alter Sippen zu ſehen ſind. Ohne weiteres iſt 
klar, daß dabei von entſcheidender Bedeutung die generative 
Kraft, d. h. die Ehelichkeit und Geburtlichkeit innerhalb der be— 
treffenden Familienverbände ſein müſſen. Weiterhin auch die 
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Zwei Erbſtröme in abſoluter Breite, 
dargeſtellt für die Zeit von 1700 
bis 1930. Rechts neben den Erb- 

1900 ſtrömen der Verluſt des Kirchſpieles 


an dem betreffenden Erbgut durch 
die jeweilige Abwanderung der Erb- 
teilsträger. (Näheres ſiehe Text). 
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Lebensdauer, d. h. die Abſterbeordnung und ſchließlich auch die 
Binnenwanderung, inſofern, als ja jeder abwandernde Ahnenerb— 
teilsträger eine Minderung und Schwächung des betreffenden Erb— 
gutes an dieſer Stelle der Heimat bedeutet. Alle dieſe Faktoren 
wirken zuſammen und niemals einer allein. In der Abb. 7 iſt 
verſucht worden, die Bedeutung des Binnenwanderungsfaktors 
darzuſtellen, indem bei beiden Erbſtrömen jeweils für die ver— 
ſchiedenen Jahrzehnte der Betrag des aus dem Kirchſpiel abwan- 
dernden und damit verſchwindenden Erbgutes jenes Ahnherrn 
der abſoluten Größe nach durch horizontale Balken eingezeichnet 
worden iſt. Man kann bei faſt allen größeren Einbrüchen in den 
Beſtand der Erbſtröme ſehen, daß über das durchſchnittliche Aus— 
maß herausragende Verluſte durch Abwanderung im Zuſammen— 
hange mit dieſen Einbrüchen ſtehen. Beſonders deutlich wird 
das beim Erbſtrom der Sippe Steffen, wo ſich der Beſtand des 
Erbgutes nach den ſchweren Einbußen durch Abwanderung in 
der Zeit von 1760/90 nicht mehr erholen kann. Der endgültige 
Verfall dieſer Sippe und ihres Erbgutes im heimatlichen Dorf iſt 
dann weiterhin durch Geburtenrückgang und Säuglingsſterblichkeit 
beſiegelt, wogegen das Erbgut des Ahnherrn Popall im anderen 
Falle trotz entſprechenden Geburtenausfalls, hoher Säuglings⸗ 
ſterblichkeit und immerhin fühlbarer Abwanderung durch die 
außerordentlich ſtarke Verſippung mit den anderen bodengebun- 
denen Sippen des Kirchſpiels nach wie vor in faſt unverminderter 
Breite in der Bevölkerung enthalten iſt. 


Es fehlt an dieſer Stelle der Raum, um noch anderen Fra— 
gen nachzugehen, die Lebenserſcheinungen der verſchiedenen Sip— 
pen von Generation zu Generation zu verfolgen, Geburtenzahl 
pro Ehe in den einzelnen Jahrhunderten zu überprüfen, Knaben— 
ziffern, Abſterbeordnungen und viele andere mögliche bevölkerungs— 
biologiſche Daten von Wichtigkeit für das Leben und die Schick— 
ſale der heimatlichen Bevölkerung aufzuſtellen und vergleichend 
zu betrachten. Nur einige kurze Andeutungen können noch ge— 
macht werden. So iſt z. B. bei der Binnenwanderung innerhalb 
eines irgendwie umgrenzten heimatlichen Raumes nicht nur die 
Erſcheinung an ſich und ihr Ausmaß von Intereſſe, ſondern viel— 
leicht ebenſo aufſchlußreich die Frage nach dem Woher und Wohin 
der Menſchen, welche in dieſem Bereiche vom Strome des Wan⸗ 
derns erfaßt worden ſind. Auch an dieſer Stelle nämlich laſſen ſich 
zuweilen ſehr weſentliche Einblicke in das lebensgeſetzliche Ge— 
ſchehen am Menſchen der Heimat tun. Wieder ſei das Kirchenſpiel 
Neukrug /Narmeln herangezogen. Leider verfügen wir noch nicht 
aus allen Dörfern dieſes Bereiches über genaue Angaben bezüg— 
lich der Binnenwanderung der letzten Jahrzehnte, wohl aber liegen 
Stichproben vor, welche nach dem bisher möglichen Ueberblick als 
typiſch und daher maßgeblich betrachtet werden dürfen. In den 
Jahren 1900—1933 ſind aus den Dörfern Neukrug und Vöglers 
auf Grund mündlicher Familienüberlieferung insgeſamt 66 Einzel— 
perſonen bzw. Einzelfamilien abgewandert. Hiervon verfügen 
wir augenblicklich über Angaben von 40 derartigen Wanderungs— 
fällen. Dieſe 40 Wanderungsfälle — ausgehend von den welt— 
fernen Fiſcherdörfchen der Friſchen Nehrung — verteilen ſich 
bezüglich des Zieles der Wanderung wie folgt: 


Imal Amerika, lmal Hamburg, mal Kiel, Amal Kuxhaven, 
Imal Bremen, 20mal Weſermünde, Amal Freiſtaat Danzig, mal 
Kreis Roſenberg (Veſtpreußen), Imal Köln a. Rh., 2mal Tolkemit 
(Kreis Elbing), [mal Langhaken (Friſche Nehrung). Nehmen wir 
die Fälle von Hamburg, Cuxhaven, Bremen, Kiel, Danzig und 
dem am Friſchen Haff gelegenen Tolkemit zu der Abwanderung 
nach Weſermünde hinzu, da es ſich hier mehr oder minder aus— 
geſprochen um Küſtenorte handelt, deren Bewohner irgendwie Bin— 
dungen an die See aufweiſen, ſo bekommen wir als Ergebnis 
des bisher vorliegenden Materials, daß bei der Abwanderung 
aus dem Kirchſpiel in 33 Fällen von 40, d. h. in 83 Prozent der 
Fälle der Menſch der Nehrung in Orte zieht, welche gleich dem 
Ausgangspunkt der Wanderung der Küſtenlandſchaft angehören 
und Menſchen beherbergen, welche in ihrem Leben mehr oder we— 
niger abhängig vom Meere find. Nimmt man dazu noch die Aus- 
ſage mancher „Nehrunger“ aus jenen Dörfern, daß in Weſermünde 
noch viel mehr Moderſitzkis und Löwners und Popalls uſw. 
leben ſollen, als in Vöglers, Neukrug und Narmeln, jo kann man 
ſich kaum einen beſſeren Beweis für die Richtigkeit des oben 
erwähnten Satzes wünſchen: „Hier gedeiht nur, was hierher ge— 
hört“, und: „Hier gehört nur her, was hier gedeiht!“ — 


Es iſt, wie bereits oben betont wurde, zu erwarten, daß eine 
Bevölkerung mit ſo ſtarken Inzuchtserſcheinungen, die gleichzeitig 
auf einem ſo eng umſchriebenen Raume lebt, wie ihn die Nehrung 
darſtellt, und ſelten Berührung mit anderen menſchlichen und geo— 
graphiſchen Bereichen nimmt, mit der Zeit einen in ſich mehr oder 
weniger deutlich geſchloſſenen raſſiſchen Typ entwickeln muß. Das 
immer wieder gehäufte und erneut zuſammentretende Erbgut eini— 
ger weniger dauernd durcheinander heiratender Sippen muß mehr 
und mehr die Menſchen dieſes Heimatraumes prägen, körperlich 
und ſeeliſch. Und damit kommen wir zu einer neuen Ausweitung 
unſerer bevölkerungsbiologiſchen Frageſtellung. Nehmen wir an, 
wir hätten ein Kirchſpiel bezüglich ſeiner alteingeſeſſenen Bevöl⸗ 
kerung, Sippe für Sippe, genau ſtudiert, wüßten in der weiter oben 
gekennzeichneten Weiſe über alle genealogiſchen Zuſammenhänge 
Beſcheid, kennten die Verteilung der einzelnen Erbſtröme über 
die heute dort noch lebenden Menſchen, ſo könnten wir nunmehr 
daran gehen, uns auf der Grundlage dieſes Wiſſens dieſe Men— 
ſchen einmal näher anzuſehen, ihre raſſiſche Ausprägung zu erfor— 
ſchen, vor allem aber auch, und damit treiben wir Volkstumskunde 
im beſten Sinne des Wortes, das ſeeliſche Beſondere dieſer in der 
Heimat wurzelnden Menſchen näher zu ergründen. f 


Das Entſcheidende der Raſſenfrage liegt bekanntlich nicht in 
Kopfindizes und Haarfarben, ſondern ganz weſentlich in der Be— 
ſonderheit der ſeeliſchen und damit allgemein menſchlichen Haltung 
und Leiſtungsfähigkeit der Menſchen verſchiedenen Erbgutes, ver— 
ſchiedener raſſiſcher Zugehörigkeit. Wenn wir hier auch über 
einige grundlegende Erkenntniſſe verfügen und einzelne Frage— 
ſtellungen in Angriff genommen werden konnten, — das Meiſte 
und Weſentlichſte bleibt noch allerorten zu tun. Und wiederum 
ſollte ſich gerade der Volksſchullehrer aufgerufen fühlen zu die⸗ 
ſer Arbeit. Denn er iſt es, der zur Lebensaufgabe hat, die 
Kinder der Menſchen in der Heimat mit zu erziehen und zu bil— 
den. Seine Arbeit iſt alſo ganz beſonders abhängig von dem 
Erbgut, das dieſe Kinder mitbringen. Darum zu wiſſen, iſt nicht 
nur Liebhaberei, ſondern Pflicht, und ich kann mir keine ſchönere 
und größere Ausweitung und Vertiefung des Lehrer- und Er— 
zieherberufes denken, als die: Sich in ſtetem Suchen und For— 
ſchen um die Grundlagen ſeiner Schularbeit zu mühen, d. h. um 
die Eigenart der Menſchen ſeines Dorfes, um ihre raſſiſchen Be— 
dingtheiten vornehmlich auf ſeeliſchem Gebiete. Wieder kann hier 
nur die Aufgabe gezeigt werden, Frageſtellung, Methode und Er— 
gebniſſe würden ausführlichen Raum beanſpruchen, und es muß 
deshalb mit Literaturhinweiſen ſein Bewenden haben. Hier ſeien 
nur bezüglich der körperlichen Eigenart einige Abb. (8—11) ge- 
geben, welche uns Nehrungsfiſcher jenes Kirchſpiels zeigen ſollen. 
Wir kennen die Anteile der einzelnen Erbſtröme alteingeſeſſener 
Sippen in ihrem Erbgute, und es wird eine der nächſten Aufgaben 
ſein, zu ergründen, wie ſich in den Geſichtszügen dieſer und der 
anderen Menſchen und in ihrer ſeeliſchen Beſonderheit jene Erb— 
gegebenheiten kundtun. 


Bislang war die bevölkerungsbiologiſche Durcharbeitung und 
Erforſchung eines Kirchſpiels oder Dorfes der Gegenſtand 
unſerer Betrachtungen. Man kann natürlich, ſtatt mit den Unter— 
ſuchungen an einem Orte zu verweilen, auch in die Breite 
gehen, wird dann allerdings eine weſentliche Beſchränkung der 
Frageſtellungen mit in Kauf nehmen, desgleichen auf manche Ver— 
tiefung verzichten müſſen. Andererſeits eröffnen ſich gerade durch 
die Erweiterung der Arbeit auf mehrere Orte, auf den ganzen 
Heimatsgau intereſſante neue Fragen, welche mit Hilfe eines Kirch— 
ſpiels gar nicht gelöſt werden könnten, und es ergibt ſich unter 
Umſtänden ein arbeitsteiliges Verfahren mehrerer gleichgerichteter 
Forſcher, das in gegenſeitiger Hilfeleiſtung und Anregung zu 
ſchönen Erfolgen führen kann. Greifen wir z. B. die weiter oben 
ſchon angerührte Frage der Altanſäſſigkeit einer Bevölkerung 
noch einmal in neuem Zuſammenhange auf, ſo kann man nun bei 
dem Uebergreifen der Forſchungen auf mehrere Orte oder auf eine 
ganze Landſchaft fragen, ob es Bereiche in der Heimat gibt, wo 
ſich weſentliche Teile des heimiſchen Volkskörpers durch eine aus- 
geprägte Bodengebundenheit auszeichnen, ob es andere Dörfer 
gibt, im Bereiche derer die Bevölkerung weniger ſchollengebunden 
iſt. Dabei wird nicht immer und unbedingt erforderlich ſein, alle 
Kirchenbücher dieſes Gebietes zu verzetteln und in Stammtafeln 
zu überführen, obwohl bei gemeinſchaftlichem Verfahren mehrerer, 
das eine Arbeit weniger Monate zu ſein brauchte, ſondern man 
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Abbildung 8, 9, 10, 11 
Angehörige alteingeſeſſener Sippen aus dem Kirchſpiele Neukrug — Narmeln. 


kommt auch mit Stichproben weiter. So liegen z. B. aus Weſt⸗ 
preußen aus dem Jahre 1933 durch Befragung aller Schulkinder 
aus faſt allen Orten, Dörfern und Städten, Angaben über die 
Geburtsorte der Eltern und Großeltern dieſer Schulkinder vor, ein 
durchaus repräſentatives Material, welches bereits recht ſichere 
Ausſagen zuläßt, ohne daß man die ganze Bevölkerung erfaßt hat. 
In welcher Richtung ſich mit ſolchem Materiale arbeiten läßt, ſei 
en Beiſpiele der Umgebung Elbings aufgezeigt. Der Landkreis 
on umfaßt, wenn man von dem Stückchen Nehrung abſieht, 
die ed zwei deutlich unterſchiedene Landſchaften, die Höhe und 

erung. Sowohl Bodenbeſchaffenheit als auch Wirtſchafts⸗ 


weiſe und Siedlungsform weiſen bei beiden heimatlichen Räumen 
durchaus andere Züge auf. An Hand des zurzeit verfügbaren 
Materials wurde nun verſucht feſtzuſtellen, ob vielleicht auch be— 
züglich des Volkskörpers Unterſchiede in beiden Siedlungsgebieten 
vorliegen. Die Frageſtellung lautete: In welchem Maß ſind die 
Eltern (für die Großeltern wurde dieſelbe Unterſuchung mit dem 
gleichen Ergebnis angeſtellt) der Schulkinder, d. h. alſo die um 
a. herum geborenen Bewohner der Elbinger Niederung und 
Höhe, 

1. ortsgebürtig, d. h. leben noch heute an ihrem Geburtsorte; 

2. im engeren Heimatsbereich gebürtig, d. h. die Bewohner 
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eines Höhendorfes auf der Höhe, die eines Niederungs- 


dorfes in der Niederung gebürtig; 

3. aus dem anderen Bereich des Landkreiſes gebürtig, d. h. 
die Bewohner eines Höhendorfes aus der Niederung und 
umgekehrt; 

4. aus der Stadt Elbing, welche an der Grenze beider Bereiche 
gelegen iſt, gebürtig; 

5. außerhalb des Land- und Stadtkreiſes Elbing gebürtig. 

Abb. 12. zeigt eindeutig, daß im Durchſchnitt der Fälle — das 

Material umfaßt 2814 Familien — der Bewohner der Höhe ſtärker 
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Abbildung 12 
Woher find die Eltern der Schulkinder des Landkreiſes 
Elbings gebürtigt? 
Zeichenerklärung: Schwarze Säule bedeutet Eitern aus Dörfern 

der Elbinger Höhe (H). 

Weiße Säule bedeutet Eltern aus Dörfern der Elbinger 

Niederung (N). 

1. = ortsgebürtigte Eltern. 

2. = Gebürtigkeit der Eltern in jeweils der engeren Heimat, 
d. h. der Eltern aus Höhendörfern von ebenſolchen 
Dörfern her und entſprechend der Eltern aus Niederungs— 
dörfern von ſolchen Niederungsdörfern her. 

3. = Gebürtigkeit der Eltern jeweils aus dem anderen 
Raume, alſo der Eltern der Höhe aus der Niederung 
und umgekehrt. 

4. — Gebürtigkeit aus der Stadt Elbing. 

5. = Gebürtigkett der Eltern aus Räumen außerhalb des 

Kreiſes Elbing. 
. Zuſammenfaſſung von 1. und 2. 
7. = Zuſammenfaſſung von 3., 4. und 5. 
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an der Scholle haftet, als der Niederungsbauer. 37 Prozent orts⸗ 
gebürtigen Eltern auf der Höhe ſtehen nur 26 Prozent ortsgebür⸗ 
tige Eltern in der Niederung gegenüber. Auf der Höhe iſt mit⸗ 
hin jeder dritte Menſch unter den im Material erfaßten noch heute 
in ſeinem Geburtsorte wohnhaft, in der Niederung nur jeder 
vierte. Aus anderen Höhendörfern gebürtig ſind 25 Prozent der 
Höhenbewohner, aus anderen Niederungsdörfern nur 20 Prozent 
der Niederungsbewohner. Im ganzen alſo leben heute noch 62 
Prozent der Eltern der Höhe in dieſem ihrem engeren Heimats⸗ 
raum, aber nur 46 Prozent der Eltern aus der Niederung ent⸗ 
ſprechend in dem ihrigen. Bemerkenswert iſt ferner die Erſchei⸗ 
nung, daß nur 2 Prozent der Eltern aus der Niederung auf die 
Höhe, wohl aber umgekehrt 6 Prozent von der Höhe in die Niede⸗ 
rung gewandert ſind. Der Strom der Menſchen aus der Stadt 
Elbing in die ländlichen Gemeinden der Höhe und Niederung iſt 
mit 5 bzw. 6 Prozent wenig bedeutſam und auch unweſentlich 
unterſchieden. Ganz im Sinne des bisher näher Erläuterten und 
durch die Abb. Wiedergegebenen iſt ſchließlich die Zuwanderung aus 


Gebieten außerhalb des Kreiſes Elbing in die Niederung eine deut— 
lich größere als auf die Höhe, 32 Prozent bei dieſer ſtehen 41 Pro⸗ 
zent bei jener gegenüber. Wir ſehen alſo, wie ſtark ſich das Ver— 
halten eines Stückchens Volkskörper der engeren Heimat bei einer 
bevölkerungsbiologiſch ſo wichtigen Erſcheinung, wie ſie die Bin⸗ 
nenwanderung darſtellt, vom entſprechenden Verhalten benach— 
barter Bevölkerungsteile abheben kann. Es fehlt hier die Möglich- 
keit, den Gründen für ſolche Beſonderheiten im einzelnen nach⸗ 
zugehen, aber es ſei darauf hingewieſen, daß es eine ſchöne Auf- 
gabe wäre, zu unterſuchen, ob und inwieweit ſich die einzelnen 
Sippen und Erbſtämme der Höhe in die Niederung, die der Niede⸗ 
rung auf die Höhe vorſchieben, oder ob zwiſchen beiden Räumen 
deutliche und ſcharfe Sippengrenzen beſtehen, womit gleichzeitig 
raſſiſche Beſonderheiten — wert der Feſtſtellung — gegeben wären. 
Die Erarbeitung der Grenzen von größeren Sippengruppen, d. h. 
die Feſtlegung kleinſter natürlich gewachſener Volkskörperteile zur 
Herausarbeitung der heimatlichen Gautypen ſcheint dem Verfaſſer 
überhaupt eine lohnende Arbeit zu ſein, weil damit der immer noch 
fehlenden Heimatgeſchichte und Volksgeſchichte weſentlich vorgearbei— 
tet werden könnte. Wie ſteht es z. B. um die Sippengrenze zwiſchen 
dem katholiſchen Ermland und den benachbarten nichtkatholiſchen 
Gauen Oſtpreußens? Wo verläuft ſie? Iſt ſie überall gleich ſcharf? 
Haben viele Sippen in der Nähe dieſer Grenze Angehörige der 
verſchiedenen Konfeſſionen? Welche Sippen ſtrahlen am ſtärkſten 
aus, die aus dem Ermland in die umliegenden Bereiche oder um— 
gekehrt? Wie hier für einen oſtpreußiſchen Bezirk angedeutet 
wurde, können natürlich allerorten entſprechende Frageſtellungen 
aufgefunden werden. Weiterhin ſei auf geographiſche Befonder- 
heiten als auf mögliche Sippengrenzen hingewieſen, wie große 
Ströme, weitausgedehnte Moore und Waldgebiete ſie darſtellen 
können. Iſt die Weichſel, iſt die Memel eine Sippengrenze? Wie 
ſteht es entſprechend um die Rominter, die Johannisburger Heide, 
die Zehlau? Entſpricht den geologiſchen Grenzen zwiſchen Sander, 
Endmoräne und Grundmoräne eine damit in Zuſammenhang 
ſtehende Grenze von Volkskörperteilen im Sinne ſolch einer Sip— 
pengrenze, und welcher Art ſind die beiderſeits dieſer Grenze 
lebenden Sippengruppen, körperlich und ſeeliſch vom Standpunkt 
der Raſſenkunde aus geſehen? Hier ruht allerorten ſoviel unbe— 
bautes Neuland, welches der ſchaffenden Hand und des forſchenden 
Blickes und Geiſtes wartet, daß jeder Schritt, jeder Blick hinein in 
dieſes Land unerforſchten Volkstums und lebendigen Volkskörpers 
brauchbare Ergebniſſe von Wert erwarten läßt. 

Mit dieſen Beiſpielen und Hinweiſen mag der Verſuch, das 
eingangs grundſätzlich Geſagte näher zu erläutern, beſchloſſen ſein. 

Es dürfte heute kaum noch einen deutſchen Lehrer geben, der 
nicht einſehen gelernt hätte, daß die Berufsarbeit des Erziehers 
ganz weſentlich im Dienſte des Raſſegedankens und der 
Volkstumsarbeit zu ſtehen hat. Iſt ſich aber die Lehrerſchaft in 
Stadt und Land darüber klar, daß ſich Raſſenkunde und Volks— 
tumskunde nur ſehr unvollkommen anlernen laſſen? Daß Bücher⸗ 
ſtudium allein unbefriedigend bleibt, und daß Wiedergabe von nur 
Angeleſenem an erlebnishungrige junge Menſchen nicht immer 
ſehr überzeugend wirkt? Möchten darum recht viele deutſche 
Lehrer gerade auf dieſem Gebiete vom Leſen und Lernen zum 
Tun und Forſchen kommen. Denn nichts iſt geeigneter, dem Er» 
zieher der deutſchen Jugend das eigene tiefſte Ergriffenſein vom 
Raſſegedanken zu vermitteln als eigenes forſchendes Bemühen um 
Volk und Raſſe, um Blut und Boden der Heimat. Hier wachſen 
die eigenen Erlebniſſe und wertvollen Erkenntniſſe, und aus 
ihnen wieder die Berufung zur Weitergabe dieſes Eigenſten an 
die kommende Generation. 
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Planvolle Berufsberatung 


Von Dr. Paſſarge, Leiter der Berufsberatung beim Arbeitsamt 


Wenn wir den vielfältigen Wurzeln der Arbeitsloſigkeit nach⸗ 
gehen, die uns ſolange bedrückt hat und deren Veſeitigung uns 
auch heute und künftig große und ſchwere Aufgaben ſtellt, ſo ſtoßen 
wir dabei auf eine Urſache, die ſich in hohem Maße vermeiden 
läßt, auf die planloſe Berufswahl der Jugendlichen 
durch ſie ſelbſt oder durch ihre Eltern. 


Wir wiſſen nur zu gut, wie ſolch eine Berufswahl erfolgt, wie⸗ 
viel zufällige Faktoren hierbei auftreten und ihr entſcheidendes 
Gewicht in die ſchwankende Schale der Entſcheidung legen können: 
Die Berufswahl eines Freundes, ein aufgefangenes Wort, ein 
Inſerat, eine irrige Vorſtellung, falſcher Ehrgeiz, eine vielleicht 
leere Tradition, bloße Modeſtrömungen, Schweifen jugendlicher 
Phantaſie, Streben nach Geldbeſitz oder Sicherheit, ſie alle können 
die Wahl des Berufes beſtimmen. 


Solch eine Berufswahl kann nicht nur die Lebensgeſtaltung 
des einzelnen verhindern, weil ſie an dem für ihn weſensgemäßen 
Beruf vorübergeht, ſie kann, ohne Rückſicht auf die Erforderniſſe 
der nationalen Wirtſchaft vorgenommen, dieſe zugleich ſtören, ver- 
wirren. 

Durch ſie werden einzelne Zweige der Wirtſchaft grundſätzlich 
mit Kräften überfüllt, während andere durch geringen Zuſtrom 
verhältnismäßig ſchwach beſetzt bleiben, wodurch der volle Einſatz 
der Kraft durch geſunden Wettbewerb bei den in ihnen Tätigen 
nicht in der wünſchenswerten Weiſe gefordert wird. 

Auch in den ſchlimmſten Zeiten der Arbeitsloſigkeit gab es 
Berufsgebiete, die einen Nachwuchsmangel aufwieſen, ſo die Land⸗ 
wirtſchaft, aber auch gewiſſe Zweige der Metallinduſtrie. Anderer⸗ 
ſeits waren Berufsſphären hoffnungslos überfüllt, wie akademiſche 
Berufe, Berufe der Nahrungs- und Genußmittelbranche, des Han- 
dels, oder Modeberufe, wie Friſeur und Autoſchloſſer. 

Eine derartige Berufswahl ohne Rüdfiht auf die Struktur 
der nationalen Wirtſchaft konnte vielleicht menſchlich verſtändlich 
erſcheinen, ihre Folgen für den einzelnen wie für die Geſamtheit 
mußten unausbleiblich ſchwer wiegen. Sie bedeuteten Arbeits— 
loſigkeit, Störung des Geſamtweſens der Wirtſchaft und Minder- 
leiſtung. 

Menſchlich verſtändlich war es, wenn in der Zeit der Inflation 
diejenigen Jugendlichen, die kein Brot zu Hauſe fanden, Bäcker 
lernen wollten, um ſo dem dringendſten Bedürfnis abzuhelfen. 


Was war die Folge? Zahlloſe von dieſen Jugendlichen konn⸗ 
ten, nachdem ſie ausgelernt hatten, niemals — auch bei guter 
Konjunktur — damit rechnen, eine Stelle als Geſelle zu erhalten, 
alſo den gelernten Beruf überhaupt auszuüben. Sie mußten 
früher oder ſpäter der Abteilung „ungelernte Arbeiter“ bei den 
Arbeitsämtern etwa zur Ausführung von Erdarbeiten überwieſen 
werden. Sie wurden damit in eine Berufsſphäre abgedrängt, die 
ihrer perſönlichen Veranlagung häufig in keiner Weiſe angemeſſen 
war. Ihre beſonderen Fähigkeiten und Kräfte waren für ſie und 
die Geſamtheit verlorengegangen. 

Wie kann ſolch ein Unheil vermieden werden? 

Offenbar nur durch eine zentrale Stelle, die den Be⸗ 
darf in den einzelnen Zweigen des wirtſchaftlichen Lebens nach 
Möglichkeit überſchaut, vorplanend eine zweckvolle Lenkung der 
Jugendlichen unternimmt und ihre Arbeit unter Geſichtspunkte der 
Staats- und Wirtſchaftspolitik ſtellt, die etwa Abkehr von akade— 
miſchen Berufen, Hinwendung zu gelernten Berufen, Förderung 


505 dandwirtſchaft und deshalb Bekämpfung der Landflucht 


Bei der Bereitſtellung von Material für die im vorſtehenden 
Aufſatz gekennzeichneten Unterſuchungen halfen folgende Studie— 
rende an der Hochſchule für Lehrerbildung Elbing mit: Bagger, 
Brzeſinski, Friedrich, Fleiſchmann, Goldbaum und Wasner. Ihnen 
für ihre wertvolle Mitarbeit zu danken, iſt mir an dieſer Stelle 
angenehme Pflicht. 


Königsberg. 


Solch eine Arbeit kann kein wohlmeinender Laie, aber auch 
keine Fachberatung durch eine Berufsorganiſation leiſten, die not⸗ 
wendig einſeitig etwa auf Sicherung ihres Berufsnachwuchſes oder 
gar auf Beſchaffung billiger jugendlicher Arbeitskräfte bedacht iſt 
und deshalb ſich kaum nach den großen Geſichtspunkten der Wirt- 
ſchaftsführung ausrichten kann. 

Wie viele ſolcher Fachberufsberatungen wären überdies auch 
erforderlich! Soll der Jugendliche zu etwa 40 Innungen, zu kauf⸗ 
männiſchen und ſonſtigen Organiſationen gehen und ſich der Reihe 
nach von ihnen beraten laſſen? Wieviel widerſtreitende Urteile 
würde er zu hören bekommen? Wieviel Zeit würde er, würden 
ſeine Angehörigen dabei verlieren, wenn ſie ſich gewiſſenhaft um 
eine Entſcheidung bemühten! 

Nein, er wird zu einer Stelle gehen, die jenes überſchauende 
Wiſſen durch ihre Verknüpfung mit der großen Organiſation des 
Arbeitseinſatzes allein ſich erwerben kann, zu der allgemeinen 
öffentlichen Berufsberatung der Reichsanſtalt für 
Arbeitsloſenvermittlung und Arbeitsloſenverſicherung, die inner— 
halb der Arbeitsämter die Aufgabe hat, den Arbeitseinſatz bereits 
an der Wurzel planvoll zu geſtalten. 


Die erwähnten wirtſchaftspolitiſchen Erwägungen, wie auch 
die Erfahrung über die Zweckmäßigkeit der Auswahl der Jugend- 
lichen durch die öffentliche Berufsberatung haben die Innungen 
und Wirtſchaftsverbände allmählich faſt durchweg dazu geführt, 
gerade aus ihrem Verantwortungsbewußtſein heraus bei Auswahl 
und Berufszuordnung der Jugendlichen die öffentliche Berufs⸗ 
beratung der Reichsanſtalt entſcheidend einzuſchalten und ihr die 
Lehrſtellenvermittlung zu übertragen. 


Freilich kann auch eine ſolche mit der Wirtſchaft überall 
lebendig verbundene Organiſation nicht mit hellſeheriſchem Blick 
alle Zukunft durchdringen und die Berufslage für Jahrzehnte vor— 
ausſagen. Aber es gibt kein e Stelle, der mehr Material für eine 
volkswirtſchaftlich zweckmäßige Lenkung der Jugendlichen im Sinne 
der Staatsführung zur Verfügung ſteht. 


Sie iſt zugleich die Stelle, die wie keine andere das 
berufs wichtige Weſen der Jugendlichen erfaſſen kann. 
Keiner anderen ſtehen wie ihr Informationen bezüglich der körper⸗ 
lichen und ſeeliſch-geiſtigen Struktur der jungen Menſchen zur 
Verfügung. Sie beſitzt das Ergebnis der ſchulärztlichen Unter— 
ſuchung, ſie zieht das Urteil heran, das ihr die Schule aus reicher 
Erfahrung und Kenntnis des jugendlichen Menſchen heraus ver- 
mittelt. Sie verwertet neuerdings die Angaben, welche die Hitler: 
jugend ihr über das ſoziale Verhalten der Jugendlichen in wert: 
voller Ergänzung macht. Sie hört Eltern und Jugendliche ſelbſt. 
lernt auch ihre ſozialen Verhältniſſe kennen und ſucht ſich, ſorgſam 
abwägend, ein Urteil aus allem zu bilden. Sie vertieft es ſchließlich 
in vielen Fällen durch eine den ganzen Menſchen erfaſſende pſycholo— 
giſche Berufseignungsunterſuchung, in der die Jugendlichen nicht 
mit dürren Zahlen an Apparaten gemeſſen werden, ſondern dem 
Pſychologen einen lebendigen Eindruck ihres Weſens dadurch ver— 
mitteln, daß ſie in vielgeſtaltiger, möglichſt freier Arbeit Art und 
Veranlagung offenbaren. 


Hat die Berufsberatung ſo ein abſchließendes Urteil über die 
Anſatzmöglichkeit des Jugendlichen in der Wirtſchaft mit Rückſicht 
auf perſönliche Veranlagung wie auch die Lage der Geſamtwirt⸗ 
ſchaft gewonnen, ſo wird ſie ihn doch nicht zwingen, den vor— 
geſchlagenen Weg zu gehen. Die Freiheit der Entſchei— 
dung bleibt dem Jugendlichen und deſſen Eltern überlaſſen. Die 
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Berufsberatung kann nur überzeugen wollen, den Blick auf 
das Weſentliche, auf das für Volks- und Einzelweſen Entſcheidende 
richten, niemals jedoch einen Jugendlichen gegen ſeinen Willen 
in einen Beruf hineinpreſſen. 

In ihrem Beſtreben wird ſie in dem Maße auf Verſtändnis 
ſtoßen und Erfolg haben, in dem ſchon eine erzieheriſche Vorarbeit 
in berufsethiſcher Hinſicht von der Schule geleiſtet worden iſt. 

Iſt es der Schule bereits gelungen, den Jugendlichen die Be— 


Bücherſchau 


Verlag A. W. Zickfeld, Oſterwiek / Harz 


Biologieunterricht unter Berückſichtigung von Raſſenkunde und Erb- 
pflege, Teil I und II. Von Paul Brohmer. Teil 1 65 S., 
Teil II 144 S. 


Das Werk bietet wertvolle Anregungen für einen im national— 
ſozialiſtiſchen Geiſte zu erteilenden Biologieunterricht; insbeſondere zeigt 
es dem Lehrer der neuen Schule, wie er den Forderungen des Min.“ 
Erl. v. 15. 1. 1935 gerecht werden und die Jugend zu überindividua⸗ 
liſtiſcher Natur- und Lebensauffaſſung erziehen kann. Mit beſonderem 
Nachdruck zeigt der Verfaſſer, wie einzig und allein die Natur ſelbſt 
als Quelle biologiſcher Erkenntnis zu benutzen iſt und wie der Schüler 
zu einer lebensgeſetzlichen Auffaſſung vom biologiſchen Geſchehen durch 
ganzheitliche Betrachtungsweiſe geführt werden kann. Die Menſchen— 
kunde wird mit Recht organiſch in das biologiſche Lehrgefüge einge⸗ 
gliedert und der „menſchenkundliche Gedanke“ zum didaktiſchen Prinzip 
des biologiſchen Unterrichts erhoben. 

Freilich wird man dem Verfaſſer bei ſeiner Forderung, die ſyſte— 
matiſche Behandlung des menſchlichen Körpers und die planmäßigen 
individualhygieniſchen Belehrungen erſt dem letzten (8. bzw. 9.) Volks: 
ſchuljahr zuzuweiſen, ebenſowenig zuſtimmen können wie ſeiner Anſicht, 
daß die Erziehung zu überindividualiſtiſchem Denken und Wollen in 
ganz beſonders wirkſamer Weiſe durch Behandlung von Lebendgemein⸗ 
ſchaften ermöglicht wird. Eine Stoffauswahl und »anordnung aus- 
ſchließlich nach den in der näheren Umgebung des Schulortes vorkom— 
menden Lebensgemeinſchaften muß gleichfalls als bedenklich erſcheinen. 
Mehr als bisher geſchehen, muß der Schüler über die engen Grenzen 
der Heimat hinaus zu der deutſchen Geſamtnatur geführt werden. 
Auch iſt nicht einzuſehen, warum die Behandlung der Lebeweſen nach 
verwandſchaftlichen Geſichtspunkten, nach ihrer Blutgebundenheit, grund- 
ſätzlich abzulehnen iſt. 

Trotzdem iſt das Werk ſehr wertvoll, und ſein Studium kann jedem 
Lehrer, vor allem dem, der den Unterricht in Viologie zu erteilen hat, 
aufs wärmſte empfohlen werden. Dr. Konopka. 


Verlag Ernſt Wunderlich, Leipzig 


Der Donauraum Oeſterreich im Kraftfeld der Großmächte. Von Karl 
Springenſchmid. 60 S. 2,80 RM. 


Unter den politiſchen Problemen der Gegenwart, die ſich aus den 
Gewaltverträgen der Jahre 1919/1920 in Europa ergeben, ſpielt der 
Donauraum für Deutſchland eine beſondere Rolle, denn dort leben und 
leiden 12 Millionen Volksgenoſſen unter den unglücklichen Verhältniſſen, 
die jene Verträge geſchaffen haben. 

Springenſchmid zeigt in ſeinem Skizzenheft die Entſtehung und 
politiſche Aufgabe des alten Donauſtaates Oeſterreich-Ungarn. Die 
nationalen Gegenſätze führen zur Auflöſung des Geſamtſtaates. Trotz 
dem entſtehen keine Nationalſtaaten, da die neuen Verhältniſſe durch 
die Gewalt der Sieger beſtimmt werden, die ſich nur in dem gemein— 
ſamen Haß gegen Deutſche und Ungarn einig ſind. 

Dieſe geſchichtlichen Vorgänge, die ſich über eineinhalb Jahrtauſend 
erſtrecken, Stellt Spr. in feiner geopolitiſchen Bilderreihe klar und ein: 
prägſam nach Urſache und Verlauf dar. 

Wer ſich in das Problem des Donauraumes vertiefen will, findet 
in Spr. Skiszenheft einen ausgezeichneten Wegweiſer für dieſe Aufgabe. 


M. Scharlibbe. 


Verlag F. M. Hörhold, Leipzig 


Jambo, die koloniale Monatsſchrift der jungen Deutſchen. 30 S. je 
Heft. 0,50 RM. je Heft, 6,.— RM. jährl. 


Die Kolonialzeitſchrift Jambo verſucht, der deutſchen Jugend den 
Kolonialgedanken näherzubringen. Zu dem Zweck bringt ſie Jagd⸗ 
erlebniſſe und Abenteuer aus den Kolonien. Artikel über Welt⸗ und 
Kolonialwirtſchaft zeigen, wie bitter notwendig Deutſchland gerade heute 
ſeine Kolonien hat. Beſonders gepflegt wird der heldiſche Gedanke 
in den Schriftſätzen, die die Geſchichte der Kolonien behandeln. In 
leichtverſtändlicher Weiſe wird das Wirken der Männer gewürdigt, die 
einſt die Kolonien für Deutſchland erwarben, ferner jener Männer, die 
unter Einſatz ihres Lebens als Kulturpioniere dort wirkten und den 
Paragraphen der Verſ. Diktatur Lügen ſtraften, der Deutſchland die 
Fähigkeit zu koloniſatoriſcher Tätigkeit abſprach. Schilderungen aus 


deutung von Arbeit und Beruf jenſeits von Zufälligkeit und 
Aeußerlichkeit erleben zu laſſen und ihn in Denken und Fühlen 
auf die Gemeinſchaft auszurichten, ſo wird er gerne das auf— 
nehmen, was die Berufsberatung ihm zu raten hat. Er wird dann 
ſeine Entſcheidung ſo treffen, daß er in dem gewählten weſens— 
gemäßen Beruf ſeine Fähigkeiten und Kräfte freudig entfalten 
wird, wirkend und wachſend in und mit der Gemeinſchaft, deren 
Schickſal ſein Schickſal iſt. 


den Jahren des Weltkrieges geben Bericht von den Heldentaten der 
Kolonialtruppen im Kampfe gegen vielfache Uebermacht. 

Die Zeitſchrift Jambo läßt ſich im Unterricht gut verwenden. Vor 
allem iſt ſie für Kinder vom 13. Lebensjahre ab ſehr zu empfehlen. 


M. Scharlibbe. 


Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 


Nationalpolitiſche Lehrgänge für Schüler, Denkſchrift des Oberpräſiden⸗ 
5 der Rheinprovinz, Abt. f. höheres Schulweſen. 226 S. Preis 
„30 RM. 


Nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung kann nur durch Erleben ge— 
formt werden. Nationalſozialiſt wird man am eheſten, wenn nicht nur, 
im Lager und in der Kolonne. Aus dieſer Erkenntnis heraus wurden 
von der höheren Schulabteilung der Rheinprovinz vom Oktober 1933 ab 
für alle dortigen höheren Lehranſtalten von Unterſekunde ab — und 
zwar für alle Schüler(innen) verbindlich — nationalpolitiſche Schüler⸗ 
lehrgänge eingerichtet. Faſt 20 000 Schüler(innen) find bis zum 30. 9. 
1934 in 14 Geſamtlehrgängen erfaßt worden. Die einzelnen Lehrgänge 
dauerten anfangs zwei, ſpäter drei Wochen. Sie wurden vorwiegend 
abgehalten in den ſchönſten rheiniſchen Jugendherbergen, in einzelnen 
Fällen in Schullandheimen. Die Klaſſengemeinſchaften wurden im 
Lehrgang grundſätzlich aufgelöſt, verſchiedene Klaſſen verſchiedener 
Schulen wurden zu Lagergemeinſchaften zuſammengeſchloſſen. Die 
Koſten trugen grundſätzlich die Eltern, bedürftige Schüler erhielten Zu— 
ſchüſſe und Spenden wohlhabender Eltern, Schulmittel und dergl. 
Lager⸗ und Lehrgangsleiter war in der Regel einer der begleitenden 
Lehrer, in einigen Fällen der „Heimaſſeſſor“. 


Ausführliche, in offener und ehrlicher Kritk gehaltene Berichte aller 
aktiv oder paſſiv an den Lehrgängen beteiligten Kreiſe zeigen auf, 
wie dieſe Lehrgänge in vorbildlicher Zuſammenarbeit der betr. Schul: 
abteilung, des Jugendherbergsverbandes, der HJ.-Führung und dank 
dem ſelbſtloſen Einſatz der beteiligten Lehrkräfte und Herbergseltern 
aus den erſten Verſuchen zu einer Schule wahrer nationalpolitiſcher 
Erziehung im Sinne Kriecks, zu einer Schule der Kameradſchaft und 
der Volksgemeinſchaft, zu einer Vertiefung des ſozialen Verſtändniſſes 
und zu einem gemeinſamen Einleben in der nationalſozialiſtiſchen Weit: 
anſchauung herausgewachſen ſind. 

Vier Schulungsformen führten zu dieſem Ziel: Sport, Erſchließung 
der Landſchaft, Vorträge, Heimabende, vier Schulungsformen, für die 
als oberſtes Geſetz der Grundſatz galt: „Jegliches Verpflanzen des 
Schulbetriebes in die Lehrgänge iſt eine Sünde wider den Geiſt.“ 

Die Denkſchrift bringt daneben eine Fülle wertvoller, aus der 
Praxis hervorgegangener Winke und Ratſchläge für die Aufbringung 
der Koſten, die Auswahl und Einrichtung der Heime, die Ausrüſtung 
der Teilnehmer, die Verpflegung, das Lagerleben, die Aufſtellung der 
Tagespläne, die Ausgeſtaltung der Wanderungen und Heimabende und 
ſo fort. 

Die vorſtehende Denkſchrift iſt Mahnung und Weckruf zugleich an 
alle deutſchen Erzieher: Gebt Raum dieſer neuen Lebensform der 
deutſchen Schule! Gebt unſerer deutſchen Jugend Gelegenheit zu be⸗ 
weiſen, daß ſie nicht nur nationalſozialiſtiſch zu denken, ſondern auch 
nationalſozialiſtiſch zu leben vermag! 

Sie iſt ein außerordentlich wertvolles Rüſtzeug für alle, die zum 
Dienſt an der Ausgeſtaltung und Durchführung der nat. ⸗pol. Schüler- 
lehrgänge von Amts wegen berufen ſind. 

Sie gehört darüber hinaus als ein unentbehrlicher Ratgeber in 
die Hand eines jeden Lager⸗ und Schulungsleiters aller national— 
ſozialiſtiſchen Wehrverbände und Organiſationen. 

Fritz Ritter. 


l Hünlgsberg b. 
— 2 . 


Kogyansir. 24 TVei. 31330 %/1 


Wohnungsnachweis Umzüge nach allen Orten und 
Richtungen mit Auto- Möbel -Lastzug oder per Bahn. 
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Umſchau 


Reichsſender Königsberg 


Wir geben das Schulfunkprogramm des Reichsſenders Königsberg 
in der Woche vom 10. bis 16. 11. 1935 bekannt: 

Montag, 11. 11., 9.00: Grundſchulfunk. Der Bär und die Zaun— 
könige. Tiermärchen von Gebrüder Grimm. Für den Funk 
bearbeitet von Dr. Eugen Koller. Muſik: Ernſt Moritz Hen— 
ning. Spielleitung: S. O. Wagner. 

Dienstag, 12. 11., 9.00: Engliſcher Schulfunk für die Oberſtufe. 
Masters and men. Margot Heinrich — Dr. W. E. Peters. 

10.15 (aus Danzig): Aus Grenz: und Ausland. Werderbauern 


Aus dem Bundesleben 


Bundesanzeigen 


Fachſchaft VI im NSL B., Gau Oſtpreußen. 
Hinweis auf die nächſte gemeinſchaftliche Tagung. 


Der Gauamtsleiter, Regierungsdirektor Raatz, wird die Fach⸗ 
ſchaft VI (Berufs: und Fachſchullehrer) für Sonnabend und Sonntag, 
den 14. und 15. Dezember d. J., zu einer Tagung nach Königsberg Pr. 
zuſammenrufen. Am Sonnabendvormittag wird in einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Sitzung in der Aula der Handelshochſchule der Gaufachſchafts⸗ 
leiter, Regierungs und Gewerbeſchulrat Dr. Jaeger, zu wichtigen 
Fragen unſerer Bundesarbeit Stellung nehmen. Der Leiter der Ab⸗ 
teilung Schulfunk beim Reichsſender Königsberg Pr., Parteigenoſſe 
Koch, ſpricht dann über den neu eingerichteten Berufsſchulfunk, um die 
Berufskameraden zur Mitarbeit anzuregen. Ferner wird Parteigenoſſe 
Regierungsbaumeiſter Schuler den Plan eines einheitlichen Schul: 
aufbaues unter beſonderer Berückſichtigung des Fachſchulweſens ent⸗ 
wickeln. Am Nachmittag des Sonnabend ſollen die Fachgruppen zu— 
ſammentreten. Vorſchläge und Wünſche für die Tagesordnung ſind dem 
Gaufachſchaftsleiter bis zum 1. Dezember einzureichen. Bei dem 
anſchließenden Kameradſchaftsabend werden Berufskameraden der 
Elbinger Handelslehranſtalten muſikaliſche Darbietungen bringen. Es 
iſt erwünſcht, daß auch alle anderen Ortsgruppen dazu beitragen, durch 
heitere Vorträge den Abend froh und anregend zu geſtalten. 

Am Sonntag, dem 15. Dezember, vormittags, werden Vertreter 
der Induſtrie- und Handelskammer Königsberg Pr. und der Königs⸗ 
berger Kaufmannſchaft ſich mit der oſtpreußiſchen Handelslehrerſchaft zu 


und Weichſelfiſcher. Wie es früher im Danziger Land aus— 
ſah. Hörbilder von Dr. Quade. 
Mittwoch, 13. 11., 10.15 (aus Berlin): Deutſche Dichtung und 
Muſik. Hans Sachs. Muſik und Lied um einen deutſchen 
Dichter. 
Donnerstag, 14. 11., 9.00: Engliſcher Schulfunk für die Mittel⸗ 
ſtufe. Working England in Songs. Eva Bereck — Freda 
M. Cook. N 6 
10.15: Volksliedſingen. Liederblatt 27. Leitung: Konrad Opitz. 
Freitag, 15. 11., 9.00: Volk an der Arbeit. Neues deutſches Land 
wird gewonnen. Ein Funkbericht von der Aufbauarbeit des 
Reichsarbeitsdienſtes in Oſtpreußen. Leitung: Alfred Koch. 


einer Ausſprache zuſammenſetzen, bei der Parteigenoſſe Dr. Schatte⸗ 
Berlin, der im vergangenen Winter in vier oſtpreußiſchen Städten über 
Verkaufskunſt geſprochen hat, Wünſche und Vorſchläge bezüglich der 
Zuſammenarbeit zwiſchen Wirtſchaft und Schule vortragen wird. Zu 
dieſer Veranſtaltung ſind auch die intereſſierten Berufskameraden der 
gewerblichen Fachgruppen willkommen; ein zahlreicher Beſuch iſt drin— 
gend erwünſcht. 

Die Sitzungen am Sonnabend und Sonntag werden zeitlich ſo 
gelegt werden, daß den Kollegen aus der Provinz Zeit bleibt, Weih— 
nachtseinkäufe zu machen. N 


Fortbildungsgemeinſchaft für Schulamtsbewerber (innen) im Kreis 
Pr. Eylau. Tagung am Montag, dem 18. November, 9.30 Uhr, in der 
Schule Uderwangen. 1. Lehrprobe Deutſch 7./8. Schuljahr, Freiligrath, 
Prinz Eugen, der edle Ritter, Entſtehung eines Volksliedes (Hauptlehrer 
Will). 2. Lehrprobe Muſik 3./4. Schuljahr, Einführung in eine Tonleiter 
und Erarbeitung eines Liedes (Will). 3. Vortrag: Die Phaſen der 
Jugendentwicklung nach Kroh (Frl. Kerber). 4. Verſchiedenes. 


Geſchäftliches 


Wir weiſen auf den Proſpekt des Verfaſſers Kurt Ludwig, 
Hamburg 20, hin, der unſerer heutigen Auflage beiliegt. 


Von der Firma Robert Klingel, dem bekannten Verſand⸗ 
haus der Goldſtadt Pforzheim, liegt unſerer heutigen Auflage ein Pro— 
ſpekt bei, den wir der Beachtung empfehlen. 


Für Eiſenbahnjubiläum 


An der öklaſſigen katholiſchen Schule 
am 7. 12: Das beflügelte Rad (Schul⸗ u. 


zu Deutſch⸗Eylau iſt die 
öffentl. Feler m. Geſ. Ged., Anſpr. u. aus⸗ 


Hauptlehrerſtelle führl. Stoffen). Pr. zuf. 1, — RM. Die luſtige 


von ſofort zu beſetzen. Geeignete Be- Eiſenbahn (eine fröhl. Kinderauff) 1, — RM 
werber wollen ihre Geſuche unter Neuer Berliner Buchvertrieb 
Beifügung eines ausführlichen Lebens⸗ Berlin N 113, Schivelbeiner Straße 3 


laufs und Angabe der Betätigung 
innerhalb der NODAB an den unter= 
3 Matr.-Kind.-Anzüge, Kleid. u. Mäntel 
e eee 
ee e. h 
. E LL 
2 heklubfer enf.Anzüge ll ß 


zeichneten Bürgermeiſter einreichen. 
Dt.⸗Eylau, den 29. Oktober 1935 
Der Bürgermeiſter 


Damen- Mäntel, Kofüme uſw. Gratisbemult. Ange 
Nie d Er Teilzahlung. Marine-VerfandhausB.Preller, Kiel III 
Bekanntmachung! 
An der hieſigen evang. Volksſchule Schüler. u. 
tft zum 1. Januar 936 eine Anfänger- 
Lehrerinnenſtelle Kurse 
neu zu beſetzen. Bewerbungen mit beg. om l. u. 
Lebenslauf und beglaubigten Zeugnis⸗ 16. jeden 
abſchriften bitte ich umgehend an mich W Monats 
. sr Einzel- 
Gerdauen, den 4. November 1935 4 Harder stunden 
Der Bürgermeiſter geb. Gebhardi jederzeit 


der Stadt Gerdauen. |Königsberg Pr-, Münzstr.4, Tel.33981 


— 
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das Haus der schönen Möbel 
in allen Preislagen 


Wat ſeekt de Jud ön 
Därp? — Därpſchet 
Leed — Schneidereits 
Ollre beſpräke ähre 
Tied — Wiehnachts⸗ 
glowe — ſchlichte aber 
luftige Dorffpiele von 


Franz Nee 
Lehrer i. R. 
Schriftſteller 

Angerburg Oſtpr. 
Erhältlich v. Verfaſſer. 


4 


Riesen-Auswahl 
Spielworen, Baum- 
schmuck u. tausende 
andere Geschenke. 
Katalog umsonst 
an jedermann. 
EMIL JANSEN 
Solingen-Wald 298 


Ihre Weihnachtsfeier 


hat ſtets Erfolg bei jung und alt, wenn Sie unſere echt kinder⸗ 
tümlichen Weihnachtsſtücke mit aufführen, ſie ſtellen geringſte 
Anforderungen an Ausſtattung und Gewandung 


Fr : In Knecht Ruprechts Werkſtatt. 
2 3 eudenberg Ein fröhliches Märchenſv. m. Geſang. 
d. RM. 0,55. Klavierbegl. dazu RM. 0,54. — 
Kinder vor Weihnachten. Ein fröhliches Szenenſpiel mit 
Geſang. 15. u. 16. Tſd. RM. 0,45, — Kinderſzenen. Kleine 
heitere Wechſelgeſpräche für das darſtellende Jugendſpiel in 
Schule und Haus. 11. u. 12. Tſd. RM. 0,45. — O Winter, 
o Weihnacht — du fröhliche Zeit! Ein Szenenſpiel in 
Wort, Lied und Tanz, darzuſtellen von Kindern. 4. u. J. Tſd. 
XM. 0,45. — Ein froher Weihnachtsabend. Ein Weih⸗ 
nachtsſpiel mit a in 2 Bildern, darzuſtellen von Kindern. 


1. u. 2. Tſd. RM. 5 
über 50000 Exemplare verbreitet 


Calletſch: Knecht Ruprecht in Nöten und noch 
5 zwei luſtige Kinderſtücke. J. u. 5. Tſd. RM. O, 
Kinderfreud“. Heitere Stücke für unſere Jugend. RM. 0,45 
über 5000 Exemplare verbreitet 


R. C. Dellinger: Sonnenſtrahls Weihnachts fahrt. 
Ein Weihnachtsmärchenſpiel mit Geſang 
und Tanz. RM. 0,50. Klavierbegleitung dazu RM. 0,60 


T W. : Ehriſtkinds Weihnachts wette. Ein luſtig. 

Flügel Ulbricht Adveſteſpiel. RM. 0.45 Aus heldiſchem 

gut erhalten bei Volkstum. Szeniſche Bilder aus der deutſchen Geſchichte, für 

A pfeil die Schul⸗ und Jugendbühne bearbeitet Harmin (9 n. Chr.) 

J. f. 1 er Widukind u. Karl (782) — Luther (1521) Je RM. 0,20. 
anohaus 


1 : Weihnachten. Lied u. Spiel aus alter 

D. Schneider u. neuer Zeit zum Preiſe des Chriſtkindes. 
Für den Schulgebrauch ausgew. u. bearbeitet. 10 Hefte m. Noten. 
Heft 1 RM. 0,54. Heft 2-9 je RM. O, 4. Heft 10 RM 0,80. 
Aber 40000 Hefte verbreitet. 


Vord.-Roß garten 46 
neben d. Stadthalle 


Bardarlehn 


ohne Vorkosten 
schnellstens. 
Aug. Wolff, Herne i. W. 
Hermann - Göring - 
Straße 8 


Beſtellen Sie (auch zur Anſicht) von Ihrem Buchhändler od. von 
Alwin Auhle, Derlag, dresden⸗fl. 1, Bürgermiefe s 


1 


N 


„Neue Weihnachtsfeſtſpiele, & 
Sehr wirkungsvoll. Jed. Hptb“ 1, — RM: 
Thriſtkindleins Erdenfahrt (m. Muſ.) 
Weihn. bei d. 7 Zwergen — Morgen 
Kinder wirds was geben (2 einf. Auff. f. 
Moch.) Der böſe Michel i. W.⸗Wald - 
Nuprechts Arbeitsſtube — Unt. brenn. 
Ehriſtbaum (W.⸗Wechſelgeſpr. uſw.) In der 
Englein Puppenwerkſtatt m. Muf.) Poſt⸗ 
amt im Himmel (u. 4 a. kurze Auff. f. Kn. 
u. Moch.) u. viele andere Auff. Ferner: 
12 Weihnachtsfeiern (m. Anſpr.) Pr. 1, RM. 
O du fröhliche (W.⸗Gedichiſammlg.) Pr. 
150 RM. — Leb. Bilder (f. Adv. u. Weihn. 
m. begl. Text) Pr. 1,- RM. - 1. u. 2. W.⸗ 
Reigenheft je 1,-— RM. 
Neuer Berliner Buchvertrieb, 
Berlin N 113, Schivelbeiner Str. 3. 


Gediegene 


Möbel 


in großer Auswahl 
und Preiswürdigkeit 


Genoſſenſchaft des 


Htpr. Tiſchlerhandwerks 


e. G. m. b. H. 
mi Altft. Gergſtraße 41-42 


Herrenstoffe ! Anzug-,‚Hosen-,Paletot- 
u.Ulsterstoffe für Reise, Sport u. Gesell- 
schaft inallenmodernen Farben u.Stoff- 
arten, von der billigsten Preislage an 
bestens sortiert. Spez.: Aachener 
Fabrikate. Auf Wunsch gewähre ich 
Teilzahlung bis zu 4 Monatsraten. 
Fa. FEINTUCH, Königsberg i. Pr. 
Vorst Langgasse 98, Telefon 41565 


— 


Herrenſtoffe 


Sonderangebot ſolauge Vorrat reicht. 
Garantie ne nee 
Pfeffer u. Salz nach engl. Char. Zahlungs⸗ 
tel ohne Aufgeld. Muſter koſtenlos. 


Werner Schaller, Tuche 
Greiz (Die Stadt der Stoffe) 


(reine Wolle) für 
Stoffe Anzüge, Mäntel 
(Damen, Herren) 
bes. auch Loflensloffe billigst von 


C. A. Hilbert, bur“ 


Angebote unverbindlich. 
Honig 


seit 25 Jahren 


Preisangebote erbittet 


Allner & Schwabe 


Berlin - Pankow, Mühlenstr. 26 


Kohlenkontor 


am Nordbahnhof 


Königsberg Pr. 9 
Anruf Nr. 35744 


Herausgeber: Nationalfostalitifcher Lebrerbund, 


Königsberg Pr., 
Kunckelſtraße 14a 
ruf 25303; für 


Gebr. Kaspereit G. m. b. H., 


den Anzeigenteil: Walter 
ä i ini m, b. 8 
a uhr Berinosnemeiniut DENE Selfeftinke 3/4, Fernruf 45726/27. Bezugspreis monatli 
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Weihnachtsspiele 


Advents⸗, Hirten⸗, Dreikönigs⸗, Krippenſpiele, Chriſtveſpern, 
Weihnachtsmärchen, Tänze, Reigen uſw. Verlangen Sie eine 
unverbindl. Anſichtsſendung und koſtenlos den neuen Ratgeber 

„Feier . Feſt - Spiel“ vom 


Verlag Arwed Strauch, Abt. Sortiment, Leipzig C1 


— 


DEUTSCHE Formschöne 
billige 


Möbe 


Mitglied der Kunden-Kredit-Ges. — ebenso Zahlungserleichterung nach Vereinbarung 


Fachgeschäft für dekorative Raumausstattung 
und Indanthrenhaus 


Tpppich-HAUS MAX TopıAs 


Hecht Königsberg (Preußen 
Eugen Französische Str. 2627 


Postadresse: Schließfach 170, Postamt I 
Riesen-Auswahl. Neueste Muster. 
Niedrige Preise. Versand! 

Allerbeste Anerkennungen aus all. Kreisen 


MONIGSBERG- PR. 
Steindamm 139 
MÖBELFABRIK 


Inhaber: 


„Wappen derer 
acht“ 


Gründungsjahr Gilde-Waren-Alleinvertrieb für Ost- und Westpreußen 
tingetrag. 1889 Auswahlsendungen franko gegen franke. Bei Einkäufen 
Warenzeich.— von 15 RM. aufwärts Versand und Verpackung frei 

WWöCCC BRD BG 

9 Lehrmittel und IR AD 

7 geschäftigungssniele 7 Anlass rokaher in 

Sportartikel - Turngeräte 7 nur vom Fachmann 

hei 7 

vn / | Fritz Schostag 

/ CA R L W E 1 5 5 7 5 e aD. 
önigsberg Pr., Steind. 76-78, Tel. 304 40 

/ Königsberg i. Pr., Junkerstraße 5 - Über 25 jährige Erfahrung auf dem Gebiete 

222 TEE der drahtl. Technik. Auf Wunsch Teilzahlg. 


gsans 
Deutsch 
Ursprung 1854 


lands 


LEDEE 


Auskunft: Filialdirektion der Iduna-Germania, 
Königsberg Pr., Vorder-Roßgarten 46, Tel. 31445 u. 32145 


H., Sturm⸗Verl ag — 
D. A. III. Viertelj. 35 — 10720. — Zur Zeit iſt gültig Preisliſte Nr. 2 


teinfurt 
chulmöbel 


sind preiswert 


Tauſch! 


Biete: All. Stelle, 1 km von Stadt (ca. 
6000 Einwoh.), an Chauſſee im Reg.⸗Bezirk 
Gumbinnen, a. Hauptbahn. 30 Kinder, 8 Morg. 
Land, gr. Garten, elektr. Licht, Pumpe in Küche, 
9 Zimmer. Suche: Stadtſtelle. Angeb. unt. 
E S an die Anzeigenltg. Königsberg 


. VV. 
Wrangelſtraße 7 
oe Tauſch! 


— —ä—— FCEvang. feſtangeſt. 


Schreiben Lehrer aus Groß⸗ 
2 tadt Weſtdeutſch⸗ 
Sie ſtets: 5 ne nn 
1 mit feſtang. Lehrer 
110 0 106 einer Stadt (auch 
ne ſſchöngeleg. Klein⸗ 
ſtadt) Oſtpr. Ang. 

unt. B. H. 10 a.d. 
5 Anzeigenltg. Kbg. 
Wrangelſtraße 7 

Weihnachtsfeier 


„Wer etw. Schönes ſucht, greife zu dieſen Stücken. 
Sie ſind echt kindertümlich“ (Schull. Anhalt) 
„Dieſes Stück, (Max u. Moritz, 9. Aufl.) iſt ein 
en u. wünſche ich ihm weiteſte Verbr. 


7 Besucht die Gaststätte 
97 


um Kurfürsten. 


Inh.: Carl Koch, Steindamm 153 
Hier ißt und trinkt man gut! 


Röstkaffee | 


gute frische Qualitäten 
Pfund RM 2,20, 2,40, 2,60 und 2,80 
Päckchen von 3 Pfund franko 
Für Lehrer 1 Monat Ziel 


F. A. Kreltschmann 
Hamburg 22, Rönnhaidstraße 74 D, 


Nähmaſchinen 


nur bekannte Fabrikate. Lieferung 
auch auf Teilzahlung. 


F. Krause 
Königsberg Pr., Vorſt. Langgaſſe 37. 


Filiale in Naſten burg: 
Angerburgerſtraße 28. 


Wenn Sie 


den „Ostpreubischen Er- 
zjeher verspätet erhal- 
ten, so reklamieren 
Sie bitte bei Ihrem Brief- 
träger bzw. zuständigen 
Postamt. Erst wenn die 
Reklamation keinen Er- 
fog Hat, wenden Sie 
sich an die Anzeigen- 
abteilung des „Ost- 
preußischen Erziehers”, 
Königsberg, Wrangelstr. 7 


Gau Oſtpreußen, Königsberg Pr., Neue Dammaafle 10a, — Schriftleiter: Dr. Max Sareyko, 


5 . iftleiter: Dr. von Knobelsdorff, Königsberg Pr., 

Samitter Allee „Fernruf Nr. 5 Stellvertre tender Schriftleiter. Dr. : r e vr. 
i ich fi ub des Erziehers“: Eduard Geaund, Königsberg Pr., Hindenburgſtraße Nr. 52, Fern⸗ 
Berantwortlich Fr Den „8 f 5 ws k = Königs berg Pr., Wrangelſtraße 7, Fernruf 30452. Poſtſcheckkonto Nr. 4619. 


Ferdinand Hirt. Druck: Oſtdeutſche Verlagsanſtalt und Druckerei 
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